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„mMein Eid t Meineid.“
Herr v. Einem, der preußiſche Kriegsminiſter, hat am Sonn

abend für ſeinen Verſuch, die Sozialdemokratie über die
Heiligkeit des Eides zu belehren, die gebührende Abfertigung
erhalten. Die Rede Franks über die Zitierkünſte des Kriegs
miniſters, die Stellung der Sozialdemokratie zum Militaris-
muß und die ſtaatsrechtliche Bedeutung des Eides im Königreich
Preußen, wird ihm und ſeinen Getreuen von der Rechten noch
lange in den Ohren klingen. Mit einer ungeſchickten komiſch
wirkenden Schimpfkanonade trat der ertappte Kriegsmann, der
an nie ſo ſchwören wird, wie er zitiert, ſeinen Rück

Der preußiſche Kriegsminiſter hat ſeine Naivität mit einer
ſchweren parlamentariſchen Niederlage gebüßt. Es war eine
Naivität, daß ein verantwortlicher Vertreter des preußiſchen
Syſtems glaubte, andern Leuten Belehrungen über Wahrhaftig-
keit und Eidestreue erteilen zu dürfen. Jedem, der die Ge-
ſchichte einigermaßen kennt, mußte ſich da die Antwort von
ſelber auf die Lippen drängen, und dieſe Antwort konnte für
den Kriegsminiſter nicht anders als vernichtend ausfallen. Wir
denken. daß nach der nützlichen Auseinanderſetzung vom
20. März kein Regierungsvertreter es in Zukunft mehr unter-
nehmen könnte, über die Stellung der Sozialdemokratie zum
Side der Wahrheit widerſprechende Bemerkungen zu machen.
Wir werden ſehen.

Wenn in die dramariſch hochgeſpannten Reichstagsdebatten
des Sonnabends auch ein Element der groben Satire getragen
wurde, ſo iſt das dem freiſinnigen Vizepr denten des Reichs
tags, Herrn Kaempf, zu danken. Herrn Ka mpf hat es beliebt,
den Genoſſen Frank zweimal zur Ordnung zu rufen, weil ſich
Frank erlaubt hatte, über verſtorbene preußiſche Könige einige
unwiderlegbare geſchichtliche Feſtſtellungen zu machen. Wir
ſetzen die betreffenden Stellen das amcliche Protokoll iſt noch
nicht erſchienen nach dem gewiß unverdächtigen Bericht der
„Nordd. Allgem. Zeitung“ wörtlich hierher:

Abg. Frank Was aber den öffentlich rechtlichen Eid,
den Verfaſſungs und Fahneneid betrifft, ſo hat ſich der
Miniſter darüber aufgeregt, daß der Genoſſe Auer den Ver
faſſungseid in Preußen einen Zwirnsfaden genannt hat. Es
handelt ſich um eine geſchichtli.he Theorie, für die Sie uns die
praktiſchen Veiſpiele liefern. Friedrich Wilhelm IV. hat
wiederholt die Verfaſſung beſchworen und dann das Gegenteil
von dem getan, was er beſchworen hat. (Lärm und Zurufe
rechts, Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten.)
Vizepräſident Kaempf: Herr Abg. Frank, es iſt nicht zu

läſſig, daß Sie einem König von Preußen, einem Hohen-
zollern, einen ſolchen Vorwurf machen. Jch rufe Sie zur
Ordnung.

Genau derſelbe Fall ereignete ſich dann zum zweitenmal,
als Frank die einfache geſchichtliche Tatſache ausſprach:

Wilhelm I. hat den Eid auf die preußiſche Verfaſſung unter
Aſſiſtenz von Bismarck ebenfalls nicht gehalten.

Die Rechte tat, als ob ihr das etwas ganz Neues wäre und
rief „Unerhört!“ Der freiſinnige Vizepräſident aber erhob ſich
zum zweitenmal und rief den Gen. Frank zum zweitenmal zur
Ordnung. Einzig und allein dem Umſtande, daß Herr Kaempf
zwei andere Ordnungsrufe verſpätet nachtrug, iſt es zu danken,
daß dem Hauſe nicht die Frage vorgelegt werden mußte, ob
Frank überhaupt weiterreden dürfe. Man kann das Ueber-
ſehen des Herrn Kaempf eigentlich nur bedauern, denn es wäre
wirklich intereſſant geweſen, ob ſich im Reichstag eine Mehrheit
findet, die bereit iſt, einem Redner das Wort abzuſchneiden,
weil er über einen toten Preußenkönig eine geſchichtlich richtige
Bemerkung gemacht hat.

Zu einer Zeit, da es noch keine Sozialdemokraten gab, prägte
ein freiſinniges Witzblatt das bittere geſchichtliche Scherzwort:
„„Mein Eid iſt Meineid.“ Und der allzeit muntere Witz der da-
mals noch durchweg freiſinnigen Bevölkerung Berlins be
hauptete von einem preußiſchen König, er habe bei der feier-
lichen Eidesablegung nicht geſagt: „Jch gelobe und ſchwöre,
daß ich das alles halten werde,“ ſondern „Jch jloobe ſchwerlich,
daß ich das alles halten werde.“ Kein Wunder auch, daß das
freiſinnige Bürgertum zwar nicht phyſiſch, aber doch moraliſch
gegen die Eidbrüche der Hohenzollern rebellierte, denn dieſe
Eidbrüche richteten ſich gegen die vom Bürgertum erſtrittene
und von den Königen beſchworene Staatsverfaſſung. Der Ver-
faſſungsbruch Bismarcks und Wilhelms I. in den ſog. Konflikts
jahren kehrte ſich direkt gegen eine fortſchrittliche Landtags
mehrheit und wurde von den Junkern bejubelt, die ſchon zu
Friedrich Wilhelms IV. Zeiten die krauſeſten Theorien über
Eid und Meineid geliefert hatten. Der Eid auf die Verfaſſung,
ſo hatte v. Gerlach, der Rundſchauer der Kreuzzeitung“, gelehrt,
„was iſt er anderes als ein Anruf der Wahrhaftigkeit des
Menſchen auf die ewige Wahrheit Gottes? Wie aber, wenn
der Eid auf etwas verpflichten ſoll, das dem Willen Gottes
entgegengeſetzt iſt? Kann denn ein Eid bei Gott gegen Gott
binden? Und iſt nicht jede Feſſelung des königlichen Willens
gegen den Willen Gottes?“ Durch ſolche „Lehren“ ſuchte man
dem kranken Pietiſten Friedrich Wilhelm IV. beizubringen, daß
der Bruch eines bei Gott beſchworenen Eides ein gottgefälliges
Werk ſei, und dieſe jeſuitiſche Lehre, die dem heiligen Alfons
von Liguori alle Ehre gemacht haben würde, fend in der
Frömmigkeit proteſtantiſcher Kirchenoberhäupter den frucht-
barſten Boden.

W

und die Mansfelder Kreiſe.

So ſtanden die Dinge einſt, wie ſtehen ſie jetzt? Ein preu
ßiſcher Miniſter wagt es im Reichstag, die Stellung einer dem
Reichstag angehörenden Partei zum Eide in unglaublicher
Weiſe zu verdächtigen. Ein Vertreter dieſer Partei, die wohl
Anſpruch auf Schutz des Präſidenten gegen perſönliche Verun-
glimpfungen hätte, aber gerne auf dieſen Schutz verzichtet,
unternimmt es, dem Beleidiger entgegenzutreten und einen ge
ſchichtlichen Sachverhalt in einwandsfreier Weiſe klarzulegen.
Da fällt ihm der freiſinnige Vizepräſident ins Wort und ver-
bietet ihm über „einen preußiſchen König, einen Hohenzollern“,
die Wahrheit zu ſagen.

Man darf den Sozialdemokraten vorwerfen, ſie nähmen es
mit dem Eide nicht genau und braucht es dabei ſelber mit der
Wahrheit nicht genau zu nehmen die Sozialdemokraten
dürfen ſich dagegen nicht verteidigen, ohne daß ihnen die parla-
mentariſche Redefreiheit beſchränkt wird! Hingegen dürfen
preußiſche Könige ihre Eide brechen im Reichstag aber muß
gelogen werden, daß ſie ihre Eide gehalten haben! So will es
der freiſinnige Vizepräſident Kaempf. Und dabei fällt ihm
gar nicht ein, daß die Regel, die er für „preußiſche Könige“ und
„Hohenzollern“ aufſtellt, logiſcherweiſe genau für Wittelsbacher,
Wettiner, Oldenburger, Mecklenburger, Reuße und Greize
gelten muß, ſo daß ſämtliche Vorfahren ſämtlicher deutſcher
Bundesfürſten fortab vor allen peinlichen geſchichtlichen Feſt
ſtellungen, ſoweit ſie im Reichstag erfolgen ſollen, durch frei-
ſinniges Hausgeſetz geſchützt wären. Es iſt ein Glück für den
freiſinnigen Herrn Kaempf, daß Reichstagspräſidenten bei der
Einführung in ihr Amt nicht zu ſchwören brauchen. Denn
hätte Herr Kaempf beſchworen, als Vizepräſident des Reichstags
die Würde des Hauſes und die parlamentariſche Redefreiheit
ſchützen zu wollen, ſo hätte ſich am Ende auch für ihn ein Platz
im Ruhmestempel jener Schwurhelden gefunden, über die man
im deutſchen Reichstag nicht die Wahrheit ſagen darf.

Der Verlauf der Sitzung.
Aus dem Reichstage wird uns geſchrieben:
Die Reichstagsſitzung vom Sonnabend oder vielmehr die

beiden Sitzungen dieſes Tages waren reich an Momenten
dramatiſcher Spannung und werden ſtets eine gute Seite in
der parlamentariſchen Geſchichte der Sozialdemokratie füllen.
Der preußiſche Kaſtenmilitarismus, ſiegreich über die Reformer
nach Jena (die nach dem ſehr gut bürgerlichen Hiſtoriker Max
Lehmann gerade in ſeiner Beſeitigung den Kern- und Angel-
punkt ihres Strebens ſahen), ſiegreich über die Demokratie von
1848, über ihre Epigonen, die Fortſchrittler der 60er, und über
deren Epigonen, die Freiſinnigen der Septennatskämpfe, der
militäriſche Kaſtengeiſt, der das ganze Staasweſen des neuen
Deutſchen Reichs bismärckiſcher Nation vom Anfang ſeiner
Entſtehung an durchdrungen und alle bürgerlichen Parteien in
die Knie gezwungen hat, dieſer Geiſt der Abſchließung, der
Ueberhebung, der Verfolgung und des Säbelraſſelns iſt in
ſeinem lauteſten Vertreter aufs Haupt und auf den Mund ge-
ſchlagen worden. Weit entfernt, vom Servilispus der bürger-
lichen Parteien von Molochs Majeſtät angeſteckt zu ſein, ſtärkt
die Sozialdemokratie den bürgerlichen Parteien der Mitte und
der Linken, was in ihnen noch vorhanden iſt von Rückgrat
gegenüber Cäſarismus und Gardepräfektur.

So ſprachen denn die erſten beiden Redner der erſten Sonn
abendſitzung, die Fretſinnigen Gothein und ſelbſt Müller-
Meiningen, mit einem gewiſſen Aufgebot von Bürgerſtolz und
Bürgermut. Gothein fand ſcharfe Worte über die Art und
Weifſe, wie Herr v. Einem, genannt der Rotmaler, durch
geſchickte Weglaſſung Zitate aus Kautsky umgemalt hatte.
Müller-Meiningen ſpottete nicht übel über die Junkervorliebe
für reiche jüdiſche Erbinnen und führte den Beweis für die
Bevorzugung des Adels mit ſo zahlenmäßiger Präziſion, daß
dem für den „anſtändigen“ Pferdemiſt ſchwärmenden Garde-
präfekten nichts weiter übrig blieb, als ein „janz ejal“ in dem
von den Parlamentsjunkern verſtändnisinnig aufgenommenen
Junkerjargon zu ſchnarren, in jenem Jargon, von dem z. B.
auch der verfloſſene Friedrich Wilhelm IV. der bürgerlichen
Rotüre gegenüber reichlichen Gebrauch zu machen geruhte.

Und nun gedachten die Nor, Lieber- und Baſſermänner
Schluß zu machen. Das alte antiſemitiſch erweiterte Sep-
tennatskartell wollte die ſo beliebte Guillotine des Debatte
ſchluſſes ſpielen laſſen. Aber die Leutchen hatten ihre Rechnung
ohne den Wirt, nämlich ohne Genoſſen Singer gemacht, der
prompt auf den Vergewaltigungsverſuch mit der Anzweiflung
der Beſchlußfähigkeit hes Hauſes diente. Wie berechtigt der
Zweifel war, erwies die Auszählung. Wohl oder übel, mit ge

rötetem Geſicht, zürnend über den Erfolg der verhaßten Sozis
und doch vielleicht nicht böſe über den ſeinem alten perſönlichen
Gegner Einem bereiteten Aerger, mußte Vizepräſident Paaſche
eine neue Sitzung anberaumen.

Die parlamentariſchen Scharfrichter der Redefreiheit waren
inzwiſchen ernüchtert worden. Der vom Moloch mit Fußtritten
und Ohrfeigen mißhandelte Freiſinn wollte diesmal denn doch
nicht die Rolle des Schinderknechts ſpielen. So zog das Kon-
ſortium der Soldateska Fraktionen ſeinen Antrag auf Schluß
der Debatte und auf namentliche Abſtimmung über dieſen
Schlußantrag zurück und Genoſſe Frank beſtieg die Tribüne,
um mit dem Militarismus und mit ſeinem derzeitigen amt-
lichen Oberhaupte gründliche Abrechnung vorzunehmen.

Und die Abrechnung fiel gründlich, ſo gründlich aus, daß der
Angſtſchrei der Militariften nach dem Debatteſchluß nur zu ver
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ſtändlich erſchien. O ja, dieſe Rede hätten die von Nor und
Baſſermann gern der deutſchen Oeffentlichkeit unterſchlagen.
Da wurde die Bülow-Methode des Zitierens als das enthüllt,
was ſie iſt; da paſſierten die eidbrechenden Fürſten, die lange
Reihe gekrönter Verfaſſungsbrüche Revue, da wurde an den
ſchwarzrot goldenen Umriß des Hohenzollern Friedrich Wil
helms IV. erinnert und dem Baſſermann von heute Worte des
Onkels von 1848 unter die Naſe gerieben. Dem geweſenen
Polizeipräſidenten Grafen Weſtarp, der mit Kreth die Tierlaute
der Rechten kommandierte, wurden ein paar Elemente der Ge
ſchichtsphiloſophie beigebracht und mit dem Hinweis auf Bis-
marcks notoriſchen und von ſelbſt eingeſtandenen Verfaſſungs
bruch der heuchleriſche Phariſärismus abgefertigt, der die
Sozialdemokratie hinter dem Buſche ſucht, hinter dem Junker
und Fürſten und regierende Klaſſen mit Vorliebe ihr Lager
aufzuſchlagen pflegen. Nicht das Geheul, noch die unausge-
ſetzten Zurufe der Parlamentsmilitariſten brachten unſeren
Redner aus der Faſſung; noch weniger natürlich der auf dem
Gebiete niederer Komik ſich bewegende Eifer, mit welchem
Blockgreis Johannes Kaempf, durch hartnäckiges Mißgeſchick
wieder zum Präſidenten berufen, für den verfloſſenen Preußen-
könig ſich ins Zeug legte, deſſen Truppen an jenem denk-
würdigen Märztage die Straßen von Berlin mit dem Blute der
leiblichen, wenn auch nicht geiſtigen Väter der heutigen Frei-
ſinnigen röteten. Zwei nachträgliche, vom Blockoberſten Nor
mann diktierte Kaempfſche Ordnungsrufe vervollſtändigten den
Sieg unſeres Redners, ein Sieg, den der Gardepräfekt und
Rotmaler dadurch vollends zu einem entſcheidenden machte, daß
er tiefer, als es je ein Miniſter vor ihm getan, in das Schimpf-
wörterlexikon der Kreth und dergleichen griff.

Der weitere Verlauf der Sitzung förderte wenige intereſſante
Momente zutage. Die Generaldebatte ſchloß. Herr Paaſche
ſchien bei den Einzeltiteln wieder einmal parlamentariſche
Alkordmaurerei treiben zu wollen Erzberger jedoch ſetzte Ver
tagung der Weiterberatung und des erſchöpften Hauſes auf
Montag durch.

Allerlei von der Steuerei.
Die Gas- und Elektrizitätsſteuer abgelehnt! Jn der Finanz-

kommiſſion des Reichstags wurde am Sonnabend die Gas und
Elektrizitätsſteuervorlage beraten. Der Referent Pichler
Zentrum ſprach gegen die Vorlage und ſchloß ſeine Rede mit
dem Wunſche, ſie möge ebenſo endgültig abgelehnt werden, wie
geſtern die Jnferatenſteuer. Der Korreferent Schulz Reichs
partei) ſprach für die Vorlage, Schatzfekretär Sydow ſowie der
RNegierungskommiſſar Dr. Weber traten für die Vorlage ein.
Sydow erklärte, die Steuer hemme die Jnduſtrie „nicht“. Die
Hauptſache ſei die finanzpolitiſche Seite und gerade aus dieſem
Grunde ſollte die Steuer bewilligt werden, denn die elektriſche
Jnduſtrie habe eine ſo große Zukunft, daß aus ihr die ertrag-
reichſte Steuer fließen könnte. Die Abgeordneten Günther
(freiſ.) und Fuhrmann (natl.) ſowie Haniſch (Antiſemit) er-
klärten ſich gegen die Vorlage ebenſo begründete Abg. Genoſſe
Emmel die ablehnende Haltung unſerer Fraktion. Jn der Ab-
ſtimmung wurde die Vorlage mit allen gegen zwei Stimmen
der Konſfervativen und zwei Stimmen der Reichspartei abge
lehnt.

Das Ende der Reklameſteuer. Nach Ablehnung der Anzeigen-
teuer legt die Regierung keinen Wert mehr auf die Reklame-
ſteuer, da dieſe für ſich allein einen ganz minimalen Betrag
liefern würde. Vorhang! Verſenkung!

7

Die neueſte Tabakſteuervorlage. Die Subkommiſſion für die
Tabakſteuer ſoll ſich auf einen nationalliberalen Antrag ge-
einigt haben, der neben der Erhöhung der Gewichtsſteuer für
inländiſchen Tabak auf 75 Mk. für den Doppelzentner eine
Zollerhöhung für Zigarren und Zigaretten vorſieht. Der Zoll
für Zigaretten ſoll auf 1000 Mk., der für Zigarren auf 700 Mk.
pro Doppelzentner erhöht werden. Außerdem ſoll für aus-
ländiſche Tabakblätter (bearbeitete und unbearbeitete) beim
Nebergange an einen Verarbeiter ein Zollzuſchlag vom Werte
erhoben werden. Bis zum Uebergang ſollen Tabakblätter unter
Zollaufſicht des Reiches bleiben. Als Wert ſoll im allgemeinen
der Preis gelten, der zwiſchen Verkäufern und Verarbeitern
vereinbart wird.

Eine Reichswertzuwachsſteuer? Wie die „Berliner Zeitung
am Mittag“ wiſſen will, trägt ſich die Regierung mit der Ab-
ſicht, als Erſatz für die abgelehnte Jnſeratenſteuer und die etwa
noch fallenden anderen Steuervorlagen den Entwurf einer
30prozentigen Wertzuwachsſteuer einzubringen. Dazu dürfte
ihr wohl die Kurage fehlen!

Der Streit um die Beute. Unter den Branntwein-
brennern iſt ein Zwiſt ausgebrochen. Während die agra-
'ri ſchen Brenner darauf dringen, daß das Monopol doch noch
zur Tatſache wird, treten die induſtriellen Brenner und
die SpirituoſenJntereſſenten für den Steuervorſchlag der Sub
kommiſſion ein.

Die „Deutſche Tageszeitung“ kämpft in heftigen Ausfällen
gegen das Vorgehen der induſtriellen Brenner
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Die Stellung des Freiſinns zur Weinſteuer. Die freiſinnige
Fraktion iſt auch in ihrer Stellungnahme zur Weinſteuer un
einig. Ein Teil verwirft die Weinſteuer unbedingt; der andere
Teil iſt dann für eine Weinſteuer zu haben, wenn die Abwäl-
zung auf den Konſum geſichert iſt.

Damit verleugnet der Fretſinn wieder einmal einen ſeiner
früheren „Grundſätze“. Zu Eugen Richters Zeiten ſchwor der
Freiſinn hoch und teuer, daß er von ſolchen Steuern nichts
wiſſen wolle, die den Konſum belaſten. Die jetzige Haltung
eines Teils der freiſinnigen Fraktion iſt vermutlich auch eine
Folge des „veredelnden Einfluſſes“ des Blocks.

Eine agrariſche Drohung. Die Leute vom Bunde der Land
wirte ſind furchtbar erboſt auf die Profeſſoren, die für die Nach
laßſteuer Propaganda machen. Deshalb ſchneidet die Korre-
ſpondenz des Bundes der Landwirte die Frage einer Ge-
haltsſteuer an. Die bündleriſche Korreſpondenz hat ent-
deckt, daß ein ſolcher Vorſchlag einmal ernſtlich im „Reichs-
boten“ erörtert worden war und richtet nun an die Adreſſe der
nachlaßſteuerfreundlichen Profeſſoren die Frage, ob ſie nicht
glauben, daß der Gedanke einer Gehaltsſteuer nicht eine
weit größere Mehrheit im Volke finden würde, als der einer
Nachlaßſteuer. Man möchte die kecken Burſchen der Wiſſen-
ſchaft ſofort am Geldbeutel beſtrafen, weil ſie den reichen Erben
einen Pfennig abnehmen wollen.

Der ſtarke Mann.
Jm preußiſchen Dreiklaſſenhauſe produzierte fich am Sonn-

abend Herr v. Breitenbach als „der ſtarke Mann“ gegen
die Sozialdemokratie, der ſchon ſo lange geſucht wird. Er über-
traf ſogar mit ſeiner von großer Gehäſſigkeit gegen die So-
zialdemokratie erfüllten Rede die Scharfmacherpauke, die Frhr.
v. Zedlitz kurz vor ihm gehalten hatte. Die Veranlaſſung
zu beiden Reden hatte Genoſſe Leinert gegeben, der ſich in
einer gut durchgearbeiteten und auf einem einwandfreien Zah-
lenmaterial erſtatteten Rede des Loſes der preußiſchen
Eiſenbahnſklaven angenommen hatte. Leinert ließ die
Zahlen als ſolche reden, und ſie ſprachen auch eine ſo beredte
Sprache, daß jedes Wort der Kritik überflüſſig war. Der Durch-
ſchnittslohn eines preußiſchen Eiſenbahnarbeiters beträgt nach
den eigenen Feſtſtellungen der Verwaltung ganze 8,18 Mark
pro Tag, was einem Jahresverdienſt von etwa 600 Mark
gleichkommt. Mit dieſem geradezu erbärmlichen Lohn müſſen
Hunderttauſende von Eiſenbahnarbeitern auskommen, denen
noch dazu in ungeſetzlicher und verfaſſungswidriger Weiſe die
Ausübung des Koalitionsrechts unmöglich gemacht wird. Be-
kanntlich beträgt das Exiſtenzminimum, das ſteuerfrei bleibt,
900 Mark. Damit wollte die Geſetzgebung ſagen, daß dieſe
Summe zur Beſtreitung der allernotwendigſten Lebensbedürf-
niſſe erforderlich iſt. Der preußiſche Staat aber mißachtet
in ſeiner Eigenſchaft als größter Unternehmer dieſe Grenze
und entlohnt ſeine recht- und wehrloſen Arbeiter mit einer
Summe, wie ſie kein Privatbetrieb ſeinen Angeſtellten zu
bieten wagt, und wie ſie wohl nur noch in den entlegenſten Ge-
filden Oſtelbiens geübt wird. Angeſichts dieſer Tatſache hat
die preußiſche Regierung die Stirn, in einer Denkſchrift die
Frage aufzuwerfen, ob die Grenze der Humanität den Ar-
beitern gegenüber nicht bereits überſchritten ſei. Die ſchärfſten
Worte ſind nicht ſcharf genug, um dieſe Verhöhnung aller
ſozialpolitiſchen Vernunft zu brandmarken. Da bruüſſtet ſich
Herr v. Breitenbach mit der Steigerung der für Wohlfahrts-
zwecke aufgewendete Summe von 50 Millionen Mark, und die
Redner der bürgerlichen Parteien warnten ſchon davor, noch
weiter zu gehen. Dieſer Heuchelei riß Leinert die Maske vom
Geſicht herunter, indem er nachwies, daß dieſes Mehr nur
deshalb erzielt werden könnte, daß man die geſamten Penſio-
nen und die. Oftmarkenzulagen zu den Wohlfahrtszwecken ge-
rechnet hat. Wenn man dieſe Summen abzieht und wenn man
auch das in Abzug bringt, was die preußiſche Bahnverwaltung
auf Grund reichsgeſetzlicher Beſtimmungen ihren Angeſtellten
zu gewähren verpflichtet iſt, dann bleiben für den Arbeiter
jährlich ganze 8,50 Mark übrig, die der Staat ihnen gewährt!
Das iſt die Wohlfahrtspflege Preußens, das iſt die Wahrheit!

Einen großen Teil ſeiner ſtreng ſachlichen Ausführungen
widmete Leinert einer ſcharfen Kritik der Arbeitszeit. Beim
Lokomotivperſonal und bei den Zugbegleitungsmannſchaften
kommen Arbeitszeiten bis zu 15 Stunden vor. Jſt es da ein
Wunder, wenn ſich ſolche abgearbeitete Leute einmal ein Ver-
ſehen zuſchulden kommen laſſen! Zur ſchlechten Bezahlung und
zur langen Arbeitszeit aber fügt Preußen, deſſen Betriebe nach
einem kaiſerlichen Wort Muſterbetriebe ſein ſollen, noch die
Rechtlosmachung. Für die Eiſenbahnarbeiter iſt das Vereins-
recht nur leerer Schall. Zu Kriechern und Strebern und zu

politiſchen Heuchlern werden die Eiſenbahnarbeiter erzogen
und das Dreiklaſſenwahlrecht macht es ihnen noch dazu unmög-
lich, Männer ihres Vertrauens zu wählen. Ein wüſtes Ge
ſchimpfe auf unſere Partei, mit dem Frhr. v. Zedlitz und
Miniſter v. Breitenbach antworteten, war alles, was ſie gegen
Leinerts ſachliche Ausführungen vorzubringen wußten. Herr
v. Breitenbach verſicherte mehrere Mäle, daß die preußiſche Re
gierung gegen die Sozialdemokratie „ſtark“ bleiben werde.
Nun, wir werden auch mit Herrn v. Breitenbach fertig werden

Verrat an den Bergarbeitern.
Die Berggeſetzkommiſſion des Dreiklaſſenhauſes hielt am

Freitag abend wieder eine Sitzung ab. Nachdem in der letz-
ten Sitzung beſchloſſen worden war, daß der Arbeiterausſchuß
durch die Sicherheitsmänner gewählt werden ſoll, gelangte jetzt
der konſervative Verſchlechterungeantrag, der die Vorlage er-
ſetzen ſoll, zu Beratung. Zunächſt ſtand S 80k zur Debatte.
Der Paragraph lautet:

„Auf denjenigen Bergwerken oder ſelbſtändigen Betriebs-
anlagen, auf welchen in der Regel mindeſtens 100 Arbeiter
beſchäftigt werden, müſſen Sicherheitsmänner S 80k,
und ein Arbeiterausſchuß 80 i) vorhanden ſein.“

Von ſozialdemokratiſcher Seite und vom Zentrum wurde
beantragt, ſtact 100 Arbeiter 20 zu ſetzen. Der Antrag wurde
enit allen gegen 8 Stimmen abgelehnt.

Sodann kam 8 80k, a zur Beratung:
„Die Zahl der Sicherheitsmänner iſt ſo zu beſtimmen, daß

auf jede zur Zeit der Wahl beſt. hende Steigerabteilung ein
Sicherheitsmann entfällt.“

Hie. zu bean ragie der ſozialdemokratiſche Vertreter, daß
auf eine Steigeraseirung „mindeſtens“ ein Sicherheitsmann
entfalle. Der An.rag wurde gegen die Stimme des Antrag
ſtellers abgelehnt.

s 80k, b beſtimmt:
1. die Wahl der Sicherheitsmänner erfolgt nach Steiger-

abteilungen. Jede Steigerab teilung wählt aus ihrer
Mitte einen Sicherheitsmann; die Wahl iſt unmittelbar
und geheim.

Der ozialdemokrakiſche Vertreter beantragte, die Wahl der
Vertreter für alle Steigerabteilungen gemeinſam nach
den Grundſätzen der Verhältniswahlen vorzuneh-
men. Auch dieſer Antrag wurde abgelehnt gegen zwei Stim-
men. Die Kon ervativen gaben die Erklärung ab, daß ſie die
öffentliche Wahl für die Sicherheitsmänner grund
ſätzlich für richtig halten. Sie ſtimmen der geheimen Wahl
nur zu, weil ſie bereits im Geſetz enthalten iſt.

Nunmehr gelangten die Beſtimmungen über das atktive
Wahlrecht zur Beratung. Dieſe lauten:

2. zur Wahl berechtigt ſind nur volljährige Arbeiter, welche
ſeit Eröffnung des Betriebes oder mindeſtens ein Jahr
ununterbrochen auf dem Bergwerk gearbeitet haben.

Von ſozialdemokratiſcher Seite wurde beantragt, daß alle
zur Zeit der Wahl auf dem Bergwerk beſchäftigten Arbeiter
wahlberechtigt ſein ſollen. Das Zentrum beantragte, daß alle
volljährigen Arbeiter, welche mindeſtens ein Jahr Bergarbeit
verrichtet haben, das Wahlrecht beſitzen ſollen. Dagegen ver-
langten die Nationalliberalen, zur Wahl berechtigt ſoll nur ſein
der Arbeiter, der mindeſtens 25 Jahre alt iſt und der unter-
irdiſchen Belegſchaft ſeiner Grube ununterbrochen entweder ſeit
Eröffnung des Betriebes oder ſeit mindeſtens drei Jahren
angehört.

Ueber dieſe Anträge wurde lebhaft debattiert. Der Miniſter
erklärte ſich gegen dieſe Beſchränkungen, die die Nationallibe-
ralen ſchaffen wollten. Die Freikonſervativen waren damit ein
verſtanden, ſie haben angeblich keine guten Erfahrungen mit
den Arbeiterausſchüſſen gemacht. Der nationalliberale Antrag
wurde im Laufe der Debatte zurückgezogen, was die Freikon
ſervativen lebhaft bedauerten. Der Sozialdemokrat betonte,
daß, wenn man ſolche Beſchränkungen einführe, es doch beſſer
ſei, man überlaſſe den Werksbeſitzern die Auswahl der Sicher-
heitsmänner. Es ſei ganz ungerechtfertigt, Bedingungen an
das Wahlrecht zu knüpfen, die nicht von dem Arbeiter ab-
hängig ſind. Wenn ein Arbeiter noch nicht ein volles Jahr
auf der Grube beſchäftigt iſt, ſo iſt das nicht Schuld des Ar
beiters, da aber auch deſſen Leben und Geſundheit zu ſchützen
iſt, ſo muß ihm auch die Möglichkeit gegeben werden, die
Auswahl der Perſonen mit vorzunehmen, die für ſeinen Schutz
eintreten ſollen. Der ſozialdemokratiſche Antrag wurde aber
gegen eine und der Zentrumsantrag gegen ſieben Stimmen ab-
gelehnt.

Ueber das paſſive Wahlrecht beſtimmt die Vorlage und der
konſervative Antrag folgendes:
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r x nenr re„Die Sicherheitsmänner müſſen mindeſtens 30 Jahre alt ſein
und ſeit Eröffnung des Betriebes oder mindeſtens drei Jahre
ununterbrochen auf dem Bergwerke gearbeitet haben. Sie müſ-
ſen mindeſtens fünf Jahre unterirdiſch und davon mindeſtens
zwei Jahre als Häuer beſchäftigt geweſen ſein. Wähler und
Sicherheitsmänner müſſen die bürgerlichen Ehrenrechte und die
deutſche Reichsangehörigkeit beſitzen, die Sicherheitsmanner
überdies der deutſchen Sprache in Wort und Schrift mächtig
ſein. Eine Unieerbrechung der Arbeit liegt nicht vor. wenn
Arbeiter unmittelbar nach Beendigung einer militäriſchen Dienſt-
leiſtung, eines Ausſtandes oder einer Ausſperrung wieder zur
Beſchäſtigung auf demſelben Bergwerk angenommen werden,
ohne inzwiſchen auf einem anderen Bergwerk beſchäftigt ge-
weſen zu ſein.

Hierzu wurde von den Sozialdemokraten und vom Zentrum
beantragt, das Alter auf 25 Jahre und die ununterbrochene
Beſchäftigung auf ein Jahr herabzuſetzen. Die Nationallibera-
len waren wieder bereit, erhebliche Verſchlechterungen herbeizu-
führen. Sie behielten ſich vor, für die zweite Leſung eine
für die Arbeiter ungünſtigere Faſſung zu beantragen.

Bei der Abſtimmung wurden die Anträge, das Alier auf 25
Jahre herabzuſetzen, mit allen gegen neun Stimmen abge-
lehnt. Dafür ſtimmten nur die Sozialdemokraten, das Zen-
trum, die Polen und Freiſinnigen.

Die Herabſetzung der unun erbrochenen Beſchäftigung auf ein
Jahr wurde mit allen gegen zwei Stimmen, dem Sozialdemo-
kraten und einem Zentrumsmitgliede, abgelehnt. Ebenſo der
Zentrumsantrag bezüglich der einjährigen Be gbauarbeit.

Gegen die Stimme des Antragſtellers wu de auch der An-
trag der Sozialdemokraten, hinter unterirdiſch einzufügen:
„oder im Tagebau“ abgelehnt.

Dann wurde über den dritten Abſatz des S 80k, b beraten,
der lautet:

„Die Sicherheitsmänner ſind auf mindeſtens ein und auf
höchſtens fünf Jahre zu wählen. Der Wahltermin iſt vier
Wochen vor der Wahl bekannt zu geben.“

Der Sozialdemokrat beantragte, ſtatt fünf Jahre drei
Jahre zu ſetzen, däs Zentrum wollte vier Jahre feſtgeſetzt
wiſſen. Dieſe Anträge wurden jedoch mit vier bezw. neun
Stimmen abgelehnt.

Danach wurde die Bera'ung abgebrochen.
Der Erfolg der erſten Beratung bezüglich des Wahlrechts

und der Sicherheitsmänner iſt alſo, daß die Nationalliberalen
mit ihren Verſchlechterungsanträgen durchgedrungen ſind. Bei
der zweiten Leſung werden wir noch ſchönere Dinge erleben.
Nach dem bisherigen Gang der Verhandlungen iſt gar nicht
darauf zu rechnen, daß irgend welche Verbeſſerungen in der
Geſetzesvorlage Aufnahme finden. Die Freunde der Berg-
arbeiter ſtehen einer kompakten arbeiterfeindlichen Majorität
gegenüber.

Bergarbeiter! Merkt Euch das!

Politiſche Uebersicht.
Halle, den 22. März 1909.

Bülow kneift.
Jn der Budgetkommiſſion des Reichstages am Sonn

abend teils der Vorſitzende zu Beginn der Sitzung den Jnhalt
eines Schreibens des Reichskanzlers mit. Jn dieſem Schreiben
erklärt der Reichskanzler, daß er „nicht in der Lage ſei,“ vor
der Budgetkommiſſion zu erſcheinen, um Auskunft über den deutſch
engliſchen Flottenbau zu geben. Er werde den Staatsſekretär für
das Auswärtige Amt, Schön, beauftragen, eine Erklärung in
dieſer Angelegenheit abzugeben, behalte ſich aber vor, zu einer
ihm paſſend erſcheinenden Zeit ſich über den Flottenbau
zu äußern. Ohne Debatte wurde das Schreiben zu Protokoll ge
nommen. Die Kommiſſion trat ſodann in die Weiterberatung
des Marineetats ein einige Poſitionen wurden ohne weſentliche
Aenderungen genehmigt.

Von der geſamten bürgerlichen Berliner Preſſe nimmt nur ein
einziges Blatt, die antiſemitiſche „Staatsbürger-Zeitung“ zu Bülows
Brief Stellung und zwar inſofern, als ſie zuſtimmend ſchreibt:

Wir verſtehen es, daß der Kanzler grundſätzliche Bedenken
trägt, ſich von einer Kommiſſion ausfragen zu laſſen.

Der „Vorwärts“ wendet ſich ſelbſtverſtändlich ſehr entſchieden
gegen die Drückebergerei Bülows. Er ſchreibt:

„Man kennt nun die Finten und Schliche des Mannes, der noch
immer deutſcher Kanzler iſt, zur Genüge, um ſich nicht zu wundern,
daß Bülow in dem Moment, wo er vor der Budgetkommiſſion die
Folgen ſeiner Flottenpolitik für unſer Verhältnis zu England zu
verantworten hätte, ſich dem Eingeſtändnis des Bankerotts ent
ziehen werde trotzdem er ja nachgerade in politiſcher Bilanzver
ſchleierung ein Meiſter geworden. Beſtände die Majorität der
Budgetkommiſſion aus Männern und nicht aus bürgerlichen Poli

Kleines Feuilleton.

Was heißt Bildung?
Jn der Wiener Wochenſchrift: „Das Wiſſen für Alle“, ver-

öffentlicht der bekannte Wiener Univerſitätslehrer Prof. Dr.
Friedrich Jodl über die Frage: „Was heißt Bildung?“ einen
trefflichen Aufſatz, dem wir folgende Ausführungen entnehmen:

Gebildet iſt nicht nur, wer eine Ahnung beſitzt von den viel-
geſtaltigen Werkſtücken und der Art und Weiſe ihrer Zuſam-
menſetzung, die den ſtolzen Bau unſerer Kultur tragen und
unſeren Zuſammenhang mit der Vorwelt vermitteln gebildet
iſt auch derjenige, welcher eine Ahnung hat von den Opfern,
welche die Kultur fordert, und von den Schwierigkeiten, die
Güter der Kultur allen bis zu einem gewiſſen Grade zugänglich
u machen. Echte Bildung iſt das Gegenteil jener verſtändnis-
e Härte, mit welcher das Kind, der Kranke, der Neur-

aſtheniſche, der Jrre, der gefallene und verkommene Menſch, der
Menſch mit ungeſchickten oder rohen Lebensformen ſo oft be-
handelt werden der verſtändnisloſen Härte, welche die ein-
zelnen Klaſſen der Geſellſchaft einander und ihren Bedürfniſſen
entgegenbringen. Un gebildet in dieſem Sinne ſind Mit-
glieder der vorzugsweiſe „gebildet“ genannten Klaſſen ebenſo
oft, als ſogenannte Ungebildete. Man kann vieles gelernt
haben, man kann ein ausgezeichneter Spezialiſt, ein erfolg-
reicher Forſcher auf einem Teilgebiete ſein und doch unge-
bildet; man kann verhältnismäßig wenig wiſſen und
hoch gebildet ſein. Und von hier aus zeigt ſich uns der ge-
wonnene Bildungsbegriff in neuem Lichte. Bildung iſt kein
wie immer weit geſpanntes und voll gerütteltes Maß von
Ah und Wiſſen, ſondern iſt eine aus den ge-
wonnenen Kenntniſſen ſich entwickelnde Kraft. Die Kraft,
im Kleinen das Ganze zu ſehen, vom Einzelnen aus die Ge-
ne zu konſtruieren; ſich am Ausblick auf die ganze Weite

es menſchlichen Horizonts zu ſtärken und in der Größe dieſes
Ausblickes ſich und ſein kleines Selbſt zu vergeſſen. Es liegt
rießug nichts daran, ob dieſer Ausblick etwas weiter reicht
oder beſchränkter iſt ganz ans Ende ſieht niemand, denn
der fernſte Horizont iſt ja nur ein ſcheinbarer Abſchluß für das,
was in Wahrheit grenzenlos iſt wenn nur ein Ausblick da iſt
und geſucht wird, und der Menſch nicht glaubt, das Kämmer-
chen, in dem er ſitzt, mit ſeinen blinden Scheiben, das ſei
ſeine Welt, ſei die Welt.

Und von hier aus ergibt ſich auch die Korrektur der Behaup-
tung, daß, verglichen mit der Größe und Maſſenhaftigkeit der
zu bewältigenden Kulturgüter, jeder in einem gewiſſen Sinn
ungebildet genannt werden müſſe. Unwiſſend ja; unge-
bildet nicht: unter der Vorausſetzung, daß er durch ſein
Wiſſen nicht, wie es ſo oft der Fall iſt, die Geringſchätzung fürdas erwirbt, was außerhalb ſeines Kreiſes legt ſondern
den Blick aufs Ganze und das Verſtändnis für den Wert aller
Zweige der weitverflochtenen Kulturarbeit.

Wenn wir aber die Bildung ſo faſſen, dann verliert der oft
gehörte Vorwurf gegen uns und unſere Beſtrebungen „Was
braucht der Arbeiter, was brauchen die unteren Klaſſen denn
Bildung? ſie können nichts damit anfangen und werden da-
durch nur unglücklich“ nicht nur allen Sinn, ſondern er wird
von dem aus betrachtet, was in unſerer Kultur bereits Tatſache
geworden iſt, geradezu eine Ruchloſigkeit! Unglücklich
ſoll der Arbeiter werden, wenn man ihm behilflich iſt, ſein
Menſchentum zu entwickeln, die Engigkeit ſeines Daſeins zu
erweitern, teilzunehmen an den Schätzen der Kultur? Sich mit
Verſtändnis einzugliedern in den allgemeinen geſellſchaftlichen
Zuſammenhang?

Eine Kultur, die man zum Monopol einer Klaſſe
machen will, gleicht dem Sonnenſtrahl, den man einſperrt, da
mit er ſich nicht verlaufe, damit er nicht Dinge beſcheine, die
ſeiner unwürdig find. Für ihn gibt es aber nichts Unwürdiges:
er vergoldet alles, das Hohe und das Niedrige, das Edle und
Gemeine. Wo er hintrifft iſt Freude, und Klarheit, und Wachs-
tum, und Sterben der giftigen lebenzerſtörenden Keime. Er
gehört allen, weil auch die Lichtquelle, die ihn ausſtrahlt, nur
durch die Arbeit, das Leid, die Mühſal, die Entbehrung aller
entſtehen konnte.

Sonntagsſchnee und Wochenſchnee.
Die chemiſche Unterſuchung des geſchmoklzenen Schnees zeigt

deutlich, wie ſehr der Schneefall luftreinigend wirkt. Deshalb
geſtatten dieſe Analyſen natürlich auch einen Schluß auf den
Reinheitsgrad der Luft. Das Unterſuchungslaboratorium des
Londoner Lancet hat dies zum Ausgangspunkt eines höchſt lehr-
reichen Vergleichs der Reinheit der Luft am Sonntag und an
Wochentagen genommen. Es iſt klar, daß am Sonntag, wo weit
weniger Feuerſtellen brennen und auch viele andere Quellen
der Luftverunreinigung verſiegen, das Schmelzwaſſer des
Schnees weit reiner ſein muß als ſonſt. Die vergleichenden
Analyſen ergaben tatſächlich, daß die Menge der in der Luft

onntag nur etwa ein Fünftel von der gewöhnlichen betrug,
die Menge der gelöſten Mineralſtoffe nur die Hälfte, und die
der or e en Subſtanzen weniger als ein Drittel, während
der Schwefelſäkregehalt faſt gänzlich verſchwand. Ammoniak
und Salzgehalt zeigten gleichfalls eine geringe A e. Jns
geſamt enthielt der Sonntagsſchnee rund ein Fünftel der ge
wöhnlichen Verunreinigungen. Beſonders bemerkenswert iſt
das faſt völlige Fehlen der Schwefelſäure, das im Verein mit
dem übrigen Befund deutlich erkennen läßt, daß die Großſtadt
Laſt vornehmlich durch Kohlendunſt verunreinigt iſt. ichts
deſtoweniger ergab ſich, daß auch der ſonntägliche Schneefall,
der das Material zu den Verſuchen lieferte, auf die Oberfläche
der London nicht weniger als 1500 Zentner feſter
Körper in Löſung, 2840 Zentner ſuspendierter Stoffe, 200
Zentner Kohle, 500 Zentner Salz und 20 Zentner Ammoniak
niedergehen ließ. Eine Erweiterung dieſer Verſuche verſpricht
u wertvolle Ergebniſſe und ſollte überall gefördert

erden.

chwebenden feſten n Staub, Kohle, Teer uſw. am

Die Welthandelsflotte.
Jm Jahre 1907-08 betrug der Anteil der wichtigſten Kultur

länder an der Welthandelsflotte:
Dampfer Segler Geſamttonnage

Großbritannien 9511 2006 18 320 668
Vereinigte Staaten 1577 1981 4511 928Deutſchland 1713 381 4 110 562Norwegen 1181 980 1918 531Frankreich 809 674 1761 783Ttalien 397 710 1 219 409Japan 829 6 1071 876Rußland 687 672 937 911Schweden 889 649 877 548Spanien 468 110 708 749Niederlande 455 92 813 627Dänemark 501 358 728 590OeſterreichUngarn 312 14 688 619

Die Dampfertonnage der geſamten Handelsflotte der Welt
hat ſich im Jahre 1907-08 um über eine Million Tonnen oder
6 Prozent gegen das Jahr zuvor vermehrt, die Seglertonnage
ging um 300 000 Tonnen oder um 4 Prozent zurück. Verloren
i im g 1907 7 277 589 r Beſchädi-gen dur uſammenſto randung uſw. erlittenDampfer und 1937 Segler. g uf s
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und ihm die Politik vorſchreiben, die das Jntereſſe Deutſch
lands jetzt gebieteriſch erfordert, die Politik der Verſtändigung
mit England“.

Amtliche Wahlkontrolle.
Die „Breslauer Volkswacht“ berichtet über einen Fall behörd

licher Wahlkontrolle, der ſich bei den letzten Stadtverordnetenwahlen
in Poſen zugetragen hat. Wenige Tage nach den Wahlen erhielten
ſämtliche ſtädtiſchen Beamten, die ſich nicht an der Wahl beteiligt
hatten, folgendes Schreiben

Poſen, den 27. November 1908.
Jn höherem Auftrage erſuche ich Sie um Auskunft bis zum

29. d. M., aus welchen Gründen Sie bei der diesjährigen Stadt
verordnetenwahl nicht gewählt haben.

gez. Pohl, Bureauvorſteher.
Auf eine Anfrage, wer die „höhere“ Behörde ſei, antwortete der

Bureauvorſteher, daß es der Oberbürgermeiſter Dr. Wilms ſei.
Als Dr. Wilms deshalb in der Stadtverordnetenverſammlung
interpelliert wurde, beſtätigte er die Zeitungsmeldung und erklärte,
daß er ebenfalls „höheren“ Auftrages gemäß gehandelt habe.

Deutſches Reich.
Ein Weißbuch für den Reichstag. Dem Reichstage ſoll in

den nächſten Tagen ein Weißbuch zugehen, das die Verhandlungen
über die internationale Seerechtskonferenz in London enthält

Das angekündigte Weißbuch über Marokko, das den Mitgliedern
der Budgetkommiſſion ſeinerzeit zugegangen iſt, ſcheint endgültig
zurückgezogen zu ſein.

Kriſis und Eiſenbahnverkehr. Der Einnahme- Ausfall der
Reichs- Eiſenbahnen in ElſaßLothringen in den Monaten April
1908 bis Ende Februar 1909 beträgt nicht weniger denn 4667 000 Mk.
gegenüber den gleichen Monaten 1907/08. Jm Monat Februar
1909 betrug die Betriebseinnahme 8521000 Mk., das iſt um
410000 Mk. niedriger als im Jahre 1908. Jn dem diesjährigen
Februar wurden 225504 Tonnen Güter weniger befördert als im
Februar des Vorjahres.

Die „vorbereitete Demonſtration Das Urteil in dem an
geſtrengten Berliner „Landfriedensbruch“ Prozeß teilten wir
ſchon am Sonnabend kurz mit. Erwähnenswert iſt noch, daß in
der Verhandlung durch Zeugenausſagen einwandfrei feſtgeſtellt
wurde, daß es ſich bei den Demonſtrationen um eine rein ſpon
tane Erſcheinung handelte. Auch nicht der Schatten eines Be
weiſes konnte dafür erbracht werden, daß die Demonſtration „ge-
plant“ oder gar „vorbereitet“ war. Damit fällt auch der Schwindel
der bürgerlichen Preſſe in ſich zuſammen, wonach die Sozialdemo-
kratie eine Demonſtration gegen den König Englands beabſichtigt
haben ſollte.

Eine nationalliberale Leuchte. „Die Statiſtik und die Damen
der Friedrichſtraße ſind ein und dasſelbe.“ Dieſe geiſtreiche Be
merkung ſtammt aus dem Munde des nationalliberalen Reichs-
und Landtagsabgeordneten Lehmann, dem Vertreter für den
Wahlkreis Jena im Reichstage und Vertreter für Berga-Wünſchendorf
im weimariſchen Landtage. Als in der Sitzung des weimariſchen
Landtages am 19. März der freiſinnige Abgeordnete Polz anführte,
daß die Statiſtik beweiſe, daß Deutſchland immer mehr zu einem
Jnduſtrieſtaat ſich entwickele, machte er dieſen Zwiſchenruf. Der
Abgeordnete Baudert nagelte ihn darauf feſt und Abgeordneter
Lehmann beſtätigte dieſen Zwiſchenruf mit einem: „Sehr richtig

Jn derſelben Sitzung mußte ſich derſelbe Lehmann von der
Regierung ſagen laſſen, daß er am Tage zuvor bei der Beratung
der Steuergeſetze bezüglich der Ausgaben für die Beamten
den Tatſachen nicht entſprechende Behauptungen aufgeſtellt habe.
Dieſer Lehmann iſt es auch, der jetzt im weimariſchen Landtage
gegenüber den anderen nationalliberalen Abgeordneten für Zuſatz-
ſtimmen bei der Wahlrechtsvorlage eintritt.

Die Balkankriſe.
Friedliche Löſung?

Nach den Nachrichten der letzten Tage zu urteilen, wird es
aller Wahrſcheinlichkeit nach zwiſchen Oeſterreich und Serbien
nicht zum Kriege kommen. Unter dem Druck der Mächte und
in dem Bewußtſein, daß letzten Endes auf Rußland doch kein
rechter Verlaß iſt, find die Serben etwas kleinmütiger gewor-
den und zeigen ſich den Ratſchlägen der Vertreter der Mächte
geneigter. So hat, wie aus London gemeldet wird, der ſerbiſche
Miniſter des. Keußeren folgende Mitteilung veröffentlichen
laſſen: Rußland, Frankreich und England haben Serbien
empfohlen, ſeine Rüſtungen einzuſtellen. Serbien wird dieſem
Rate Folge leiſten, wenn ihm Garantien dafür gegeben wer-
den, daß Oeſterreich ſeinerſeits keinen Angriff unternimmt.

Wien, 21. März. Wie aus Belgrad weiter gemeldet wird,
beginnt man jetzt in Serbien einzuſehen, daß man nicht mehr
auf Europa rechnen konn. Die Stimmung ſchlägt gegen Ruß-
land um, dem Verrat vorgeworfen wird, und die andern be
freundeten Mächte beſchuldigt man der Feigheit, weil ſie vor
den Bajonetten Deutſchlands kapitulieren. Die Kriegspartei
verſucht die entſtandene Erbitterung auszunutzen und den Haß
gegen Oeſterreich noch zu ſteigern, was auch gelingen wird,
wenn die Regierung der maßloſen Agitation nicht ein Ende
macht.

Kriegsrecht.
Budapeſt, 21. März. Eine Regierungsverordnung unter-

ſagt den Zeitungen bei Androhung einer Gefängnisſtrafe bis
zu fünf Jahren oder von Geldſtrafen bis zur Höhe von 4000
Gulden Meldungen über militäriſche Maßnahmen, Meldungen
über den Stand der Bewegungen, Kräfteverhältniſſe und die
Tätigkeit der bewaffneten Macht ſowie über die Quantität der
Waffen oder der Kriegsmaterialien zu ver öffentlichen. Die
Monitore, die beſtimmt ſind, die DonauOperationen zu be-
ginnen, haben noch keinen Befehl zur Ausfahrt erhalten.

Polizeiliche Kriegspropaganda.
Prag, 21. März. Für den heutigen Sonntag waren von

nationalſozialiſtiſcher Seite wie von ſozialdemokratiſcher Seite
Verſammlungen einberufen worden, die gegen den Krieg Stel-
lung nehmen ſollten. Die Polizeidirektion hat indeſſen die Ab-
haltung dieſer Verſammlungen verboten.

Einberufen.
Kaſſel, 21. März. Alle in der Provinz Heſſen weilenden

militärpflichtigen öſterreichiſchen Staatsangehörigen, insbe-
ſondere die auf den heſſiſchen Gütern beſchäftigten galiziſchen
und bosniſchen Saiſonarbeiter wurden zu ihren Regimentern
einberufen und ſind vorgeſtern und geſtern abtransportiert
worden.

Schweiz.
Das Getreidemonopol.

Der wirtſchaftliche Kampf, den ſeit Monaten die ſchweizer
Müller gegen den deutſchen Mehlimport führen, hat die Frage
des Getreidemonopols aktuell gemacht. Die ſtaatliche Experten
kommiſſion, die das Getreidemonopol beraten ſollte, hat zwar
ihre Verhandlungen im geheimen gepflogen, aber nach und nach
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dringen doch Einzelheiten an die Oeffentlichkeit; genauere Mit
teilungen macht jetzt Dr. Steiger in den „Basler Nachrichten“.
Danach liegen zwei von Direktor Milliet ausgearbeitete Pro-
jekte vor. Projekt A enthält im weſentlichen folgende Beſtim
mungen: Zum Kauf und Verkauf von Getreide iſt allein der
Bund befugt. Der Ankauf richtet ſich nach den Bedürfniſſen
des Landes, jedoch ſoll wenigſtens immer ein Vorrat von 14
Millionen Doppelzentnern vorhanden ſein. Die Monopolver-
waltung ſeht den Jahrespreis feſt; ein Zuſchlag von 1 Frank
wird zur Bildung eines Reſervefonds verwandt, ein weiterer
ges von 90 Zentimes dient zur Deckung der Transport-
oſten.
Nach dem Projekt B würde der Getreidehandel nicht ausge

ſchloſſen, ſondern er könnte zum Teil weiter exiſtieren, aber als
einzigſten Kunden hätte er die Bundesregierung Die Organi-
ſation des Mehlmonopols iſt ähnlich geplant. Die Herſtellung
von Mehl würde den Müllern eventl. ihren Syndikaten los-
weiſe übertragen. Das Produkt wäre dem Bund ahzuliefern,
der den einheitlichen Preis feſtſtellt. Neben den Privatmühlen
würden einige Staatsmühlen errichtet werden, damit der Bund
ſelbſt eigene Erfahrungen in der Müllerei (ſachgemäße Berech-
nung der Koſtenpreiſe, Bedürfniſſe des Publikums, Beurtei
lung der verſchiedenen Getreideſorten) machen könnte. Die
land wirtſchaftlichen Genoſſenſchaftsmühlen ſollen vor allem das
inländiſche Getreide vermahlen und beſtimmte Vergünſtigungen
erhalten. Von den Vertretern der Landwirtſchaft in der Kon
ferenz ſcheint das Verlangen geſtellt worden zu ſein, daß auch
das inländiſche Getreide zu denſelben Preiſen gekauft werden
müſſe, wie das ausländiſche. Wenn die Landwirtſchaft keinen
Vorteil für ſich ſieht, macht ſie nicht mit.

Billiger wird das Brot durch das Monopol nicht wer
den das wurde vom Verfaſſer der beiden Projekte als ganz
ſicher hingeſtellt. Der Bund nehme außerdem ein großes Riſiko
auf ſich. Jedenfalls müſſen die Vorſchläge noch einen langen
Weg von Beratungen und parlamentariſchen Verhandlungen
durchlaufen, ehe ſie Geſetz werden. Ob es überhaupt ſo weit
kommt, iſt noch gar nicht abzuſehen.

Frankreich.
Der Generalſtreik der Poſtbeamten.

Paris, 21. März. Wie verlautet (1), wird am Montag
früh eine endgültige Wendung in der Streikbewegung der Poſt-
beamten eintreten. Die Regierung ſieht für Montag außer-
ordentliche Maßregeln vor, welche für den Fall verfügt werden
ſollen, daß am Montag nicht ſämtliche Streikende den Dienſt
wieder aufnehmen (1). Es hat ſich bereits eine größere Anzahl
Arbeitswilliger gemeldet und man hofft, daß bis morgen die
Mehrzahl der Ausſtändigen die Arbeit wieder aufnehmen wer-
den. Das Streikkomitee hielt geſtern abend eine Sitzung ab.
Von allen Seiten wird empfohlen, den Widerſtand fortzuſetzen.
Der Zentralrat der Tabak- und Streichholzarbeiter ſowie die
Arbeiter der Marinewerften uſw. hielt geſtern eine Verſamm
lung ab, in der beſchloſſen wurde, daß für den Fall, daß die Re
gierung Strafmaßregeln verfüge, eine Ausſtandsbewegung in
die Wege geleitet werden ſoll. Am Hauptbahnhof. wurde von
kundiger Hand eine Störung der Telephonleitung vorgenom-
men. Eine ſtrenge Unterſuchung iſt eingeleitet.

Die Solidarität der Arbeiter.
Die „Humanits“ bringt ein Manifeſt zum Abdruck, das die

Konfederation der Arbeit anſchlagen ließ. Es wendet ſich, nach
dem die Urſachen des Streiks erörtert, an die arbeitende Be
völkerung mit dem Erſuchen, die Streikenden zu unterſtützen.
Trotzdem aus der Bewegung wohl für jedermann Unannehm-
lichkeiten erwachſen, ſei doch zu bedenken, daß es auch für die
Staatsbeamten und Arbeiter, um zu ihrem Rechte zu gelangen,
ein anderes Mittel nicht gebe, als den Streik.

London, 21. März. Die engliſchen Poſtbeamten haben an
ihre franzöſiſchen Kollegen ein Telegramm geſandt, in welchem
ſie denſelben Geldunterſtützungen in Ausſicht ſtellen.
Sie erklären ferner, eine Subſkription zu ihren Gunſten
einzuleiten. Jn den meiſten engliſchen Städten werden
Propagandaverſammlungen abgehalten.

Skandalgeſchichten aus Guadeloupe.
Zurzeit iſt eine parlamentariſche Kommiſſion damit beſchäf-

tigt, die Zuſtände in Juſtiz und Verwaltung in dieſer fran-
zöſiſchen Kolonie zu unterſuchen. Schon bis jetzt iſt ſo viel
feſtgeſtellt daß dort eine tiefgehende Korruption herrſcht;
Günſtlingswirtſchaft und Beugung des Rechts ſind an der
Tagesordnung. Namentlich richtet ſich die Verfolgungswut
der Behörden gegen die Sozialiſten, ſoweit ſie ſich nicht „in
dependant“ unabhängig nennen, mit anderen Worten, ſo
weit ſie nicht auch die Kreaturen Gerault-Richards
ſind, jenes Verräters an der Sache des Sozialismus, der
einſt mit Jaurès zuſammen an der „Petite République“ arbei-
tete und der früher nicht revolutionär genug ſich gebärden
konnte. Gerault- Richard hat ſich bekanntlich ſein Abgeordneten-
mandat in Guadeloupe geholt mit Unterſtützung der Regie
rung. Herr Ballot, ehemaliger Gouverneur der Kolonie,
machte hierüber folgende, im höchſten Grade intereſſante An
gaben: Einen Monat vor den Wahlen erhielt ich vom Kolo
nialminiſter Milliers-Lacroix ein vertrauliches Schrei-
ben, deſſen weſentlicher Jnhalt lautete:

„Sie wiſſen, daß Gerault- Richard der Regierung große
Dienſte geleiſtet; ich möchte Jhnen denſelben ausdrücklich
empfehlen

Jn der Verwaltung der Kolonie, ſo ſagte Ballot weiter
aus, habe man nur Leute belaſſen, die einer beſtimmten poli-
tiſchen Partei dienſtbar ſind. So ſei der Generalſtaatsanwalt,
ein verſchuldeter, unfähiger Mann, ein ehemaliger Schullehrer,
auf dieſen Poſten erhoben, nur, weil er eine ſervile Kreatur
des Gerault- Richard war. Dieſe Angaben werden beſtätigt
von einem Kommandanten der Gendarmerie, der deswegen
ſuspendiert wurde, weil er ſich nicht fügte. Einer ſeiner
Leute erwiſchte einen Parteigänger Geraults, als er ein gan-
zes Paket Wahlzettel in die Urne ſchmuggeln wollte. Der Be
treffende erhielt einen Monat Gefängnis, der Generalprokura-
tor hob die Strafe aber wieder auf.

Die wahren Sozialiſten, die der geeinten Partei angehören,
werden in der brutalſten Weiſe und gegen alles Recht ver-
folgt. So wurde der Genoſſe Legitimus wegen angeb
lichen Wahlfälſchungen zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt,
fünf andere Genoſſen erhielten je 15 bis 18 Monate Gefäng-
nis. Ein anderer Genoſſe Bonneville ſteckt ſeit ſieben
Monaten im Gefängnis, ohne vernommen zu ſein. Ballot be
kundete auch, daß ihm der Kolonialminiſter die Ungültigkeits-
erklärung der Kommunalwahlen und die Suspendierung des
Genoſſen Legitimus von ſeinen Funktionen als Maire von
PointeàPitre anempfohlen habe. Der ehemalige Gouverneur
ſchließt ſeine Ausſagen damit: Er habe es abgelehnt, dieſe
Jntrigen zu unterſtützen, die er als Wahlmanöver erkannte;
er ſei überzeugt, daß Legitimus und ſeine Freunde nur des
wegen verfolgt würden, weil ſie Gegner einer gewiſſen Politik
ſeien.

Portugal.
Hungerkrawalle!

Liſſabon, 21. März. Wie berichtet wird, herrſcht in der
ſchiedenen portugieſiſchen Provinzen eine enorme Hungersnot,
Auf den Straßen werden viele Perſonen halb verhungert auf
gefunden. „Secolo“ berichtet, daß in den Städten Alijo und
Beja die Bevölkerung verſchiedene öffentliche Gebäude ange-
griffen und in Brand geſetzt habe. U. a. drang die auf-
rühreriſche Bevölkerung in das Rathaus von Beja, begoß alles
mit Petroleum und ſteckte das Mobiliar in Brand. Alles, was
ſich in dem Rathauſe befand, wurde „zerſtört, nur einige wert-
volle Aktenſtücke wurden gerettet. Truppen, die an Ort und
Stelle entſandt wurden, ſind mit Dynamitbomben empfangen
worden,

Parteinachrichten.
Seltſames zur Maifeier.

Mit dem Beſchluß des Nürnberger Parteitages, daß die-
jenigen Parteigenoſſen, die den 1. Mai durch Arbeitsruhe be-
gehen und einen Lohnausfall nicht haben, den Tagesverdienſt
an die Parteikaſſe abzuführen haben, beſchäftigte ſich dieſer
Tage auch eine Verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins
für den 18. ſächſiſchen Wahlkreis, Ortsgruppe Zwickau-
Stadt. Kreis und Bezirksvorſtand beantragten, dieſem Be
ſchluſſe des Nürnberger Parteitages die Zuſtimmung zu ver
ſagen. Als Grund wurde angeführt, daß man in dieſem Be
ſchluſſe die Abſicht erblicke, die Maifeier abzuwürgen, was
gegen den Willen der Mehrheit der ſozialdemokratiſchen Ar
beiter verſtoße. Außerdem ſei auch noch keine Einigung zwi-
ſchen dem Parteivorſtand und der Generalkommiſſion über die
Unterſtützung der Maifeier-Ausgeſperrten erzielt worden. Dem
nächſten Parteitag müſſe durch die Nichteinhaltung des Partei-
tagsbeſchluſſe Gelegenheit gegeben werden, ſich damit noch-
mals zu beſchäftigen, um ſeine Aufhebung wieder herbeizu
führen. Gegen eine Anzahl Stimmen trat die Verſammlung
nach längerer Diskuſſion dem Vorſtandsbeſchluß bei.

Das iſt eine fidele Methode, den Parteitag durch Disziplin
bruch ſchulmeiſtern zu wollen. Ein beſonderer „Beſchluß'“, ſich
den Beſchlüſſen der Geſamtpartei zu fügen, iſt überhaupt hin-
fällig man hat den Willen der Geſamtpartei einfach zur
Durchführung zu bringen, wodurch das Recht, an den nächſten
Parteitag Anträge auf Aufhebung des betreffenden Beſchluſſes
zu ſtellen, in keiner Weiſe berührt wird.

Gebremſt! Zur Maifeier haben die Parteigenoſſen in
Altenburg und Ronneburg (SachſenAltenburg) Stel-
lung genommen und beſchloſſen, von einer Tagesfeier am
1. Mai Abſtand zu nehmen. Von der Arbeitsruhe ſoll gleich
falls Abſtand genommen werden. Jn Eiſenberg und
Schmölln wird dagegen ſoweit es möglich iſt der
1. Mai durch Arbeitsruhe gefeiert. Eine recht gute Belehrung
für Altenburg

Ueber unſere Witzblätter. Zu dieſem ſo oft in priv
Parteikreiſen diskutierten Thema äußert ſich die „Volkswach
in Breslau folgenderweiſe: Es dürfte nicht unangebracht ſein,
an dieſer Stelle einmal die nicht ganz neue Frage nach dem
ſatiriſchen und zeichneriſchen Wert unſerer beiden Partei-Witz-
blätter anzuſchneiden. Jn weiten Parteikreiſen iſt man ſich
darüber einig, daß bürgerliche Blätter, wie „Simpliziſſimus“
und „Jugend“, journaliſtiſch und künſtleriſch die Führung im
ſatiriſchen Kampf der Gegenwart übernommen haben. So
ſehr wie auch unſere Partei im Vordergrund des politiſchenund geſeuſchaftlichen Intereſſes ſteht, im „Poſtillon“ und im

„Wahren Jakob“ kommt davon nur ein unzulängliches Bild
zuſtande. Weder illuſtrativ noch textlich wird hier die Satire
mit der überlegenen geiſtigen Würde und Sicherheit gebraucht,
die nun einmal nötig iſt, will man mit Erfolg unſere poli-
tiſche und kulturelle Verlotterung in der ſcharfen Lauge des
Spottes ertränken. Der „Wahre Jakob“ wird immer mehr
Familienblatt und iſt ſeit Jahren beſtrebt, ſeine Satire ſo ein
zurichten, daß er mit dem Strafrichter nicht in zu enge Füh-
lung kommt. Trotz ſeines Familienblatt-Charakters und ſeiner
techniſchen Vorzüge hält er ſich aber nicht rein von Geſchmack
loſigkeiten. Wie ſoll man zum Beiſpiel den Text und die
Jlluſtration in ſeiner jüngſten Nummer bezeichnen, die ſich mit
der Hinrichtung eines Raubmörders beſchäftigen, der unter
dem fallenden Beil des Scharfrichters ſich über den Handbe
trieb in dieſem „Gewerbe“ beklagt. Unſäglich roh iſt die e
nung und vergeblich ſuchen wir Witz bei dem „Witz“. Solche
Geſchmackloſigkeiten ttagen auf keinen Fall dazu bei, feineres
Empfinden in unſeren Arbeiterfamilien hervorzurufen und ge
rade wegen des Abſtoßenden, das in ſolchen Dingen liegt,
kann man ſie nicht entſchieden genug ablehnen.

Etwas kecker in den Zeichnungen gibt ſich der „Poſtillon“.
Aber ein äſthetiſcher Genuß ſind ſeine Karikaturen wahrhaftig
nicht. Die unkünſtleriſche Behandlung ſatiriſcher Motive iſt
gerade in dem Münchener Witzblatt auffallend und die dork
mit Vorliebe gepflegte Nacktkultur häßlichſter Sorte macht das
Blatt auch nicht intereſſanter. Die Partei, die auf allen Ge
bieten nach Vertiefung ſtrebt, ſollte auch hier größere An
ſprüche ſtellen und etwas mehr Erziehungsarbeit leiſten. Auch
ein Parteiwitzblatt darf nicht zuerſt als ein gutes geſchäftliches
Unternehmen betrachtet werden, ſondern ſoll eine Waffe ſein,
die bei Freund und Feind geachtet. iſt.

Die Parteiſpaltung in Holland.
Aus Amſterdam wird gemeldet: Der Verſtändigungsbor-

ſchlag des Brüſſeler internationalen Bureaus wurde vom Vor
ſtand der alten Partei akzeptiert, vom Vorſtand der neuen
Partei aber abgewieſen.
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Citerariſches.
Fachblatt für Holzarbeiter. Heft 3 des vierten Jahrgange,

März 1909. Herausgegeben vom Deutſchen Holzarbeiter-Ver
band, Berlin.

Das Märzheft bringt an erſter Stelle einen recht intereſſanten
Artikel Robert Breuers über „Gefräſte Zierformen“ (mit vielen
Abbildungen), dann den Schluß einer Abhandlung Joſeph Aug.
Lux' über „Grundſätze für die Geſtaltung des Wohnraums“,
ferner die Fortſetzung eines inſtruktiven Artikels O. Winkeb
müllers über Einbauten, Durchbauten. Anbauten und der-
gleichen (mit Abbildungen) und anderes. Das Heft enthält
insgeſamt 44 Abbildungen, darunter einige Anſichten von Ab
beiten Profeſſor B. Pankoks.

Das Fachblatt für Holzarbeiter erſcheint am 15. jeden Monats
und iſt gegen 1 Mark pro Vierteljahr bei allen Poſtanſtalten
und den Verwaltungsſtellen des Deutſchen Holzarbeiter-Ver-
bandes zu abonnieren, ſowie beim Verlag, Berlin C 2, NeueFriedrichſtraße 2.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten und Gewerkſchaftliches Paul Hennig, für Ausland,
Feuilleton, Vermiſchtes und Provinzielles Karl Bock, für
See und Verſammlungsberichte Otto Niebuhr, ſämtlich in

alle.
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III
Tages- Ordnung

1. Vortrag. Verſchiedenes.Alle Mitglied z ännl 3 de t zahl
reich erſcheinen a Cafe t iti n dw za

Sozinaldemokr. Verein

Wenhitfz. Freitag, den e via e abends 84 Uhr

aſthof d. örn. Heim
Teuditz. (Distrikt Därrenbderg.) Sonntag, den 28. März.

Dienstag, den 30. Mä ds. 81/Merseburg. m ufer W einshaue e wr
im „Arbeiter Kaſſino“.

Tagesordnu nung in allen Verſammlungen

Referentin in allen Verſammlungen

Genoſſin Ottilie Raader, Berlin.
polizeilich angemeldet werden.

Genoſſen, Genoſſinnen! Sorgt für zahlreichen n Gerirt

Der Vorſtand Konrad Mü
4 4

Jotfaldemohr. Nerein Fltterfelt

itoli T ekre rn

2. Diskuſſion.
Der Vorstand

asthof zum grünen BaumUnterhaltungs- Tbend

Strzeiewicz aus Berlin.
Es gelangen nur der e entſprechende humoristisohe

e Worten.

Lon 26 bis 31. Rärz finden an folgenden Orten

(Distrikt Modelwitz. J bend, d. 27. MäRänichen. un 53 n
nachmittags 3 Uhr im Gaſthof.

Lützen. Mittwoch, den 31. Märs. abends 8/2 Uhr

Die Frau im politiſchen Kampf.

Die Verſammlungen müſſen vom Einberufer jeden Diſtriktes

Soriald.- Verein f. d. Wahlkreis enenmn Guerturt

Uer, Vorſitzender.

7727 den 24. 2 abends 8 Uhr im Reſtanr. „Hohenzellern“

1. Vortrag: Die Entwicklung der ſozialdemokratiſchen Partei.

sog. den 28. März a 8 Vhr

der beſtbekannten Truppe des Genoſſen

und gesangliche Vorträge zur Darbietung.
Anfang Punkt 8 Vhr. Entree 30 Pf. Rauchen verboten.

Karten ſind im Vorverkauf zu haben im grünen Baum, Albin
Remme und Albin Roſe in

Alle Einwohner von Teuchern und Umgegend ſind hierzu ein
geladen; ein froher Genuß iſt jedem uTh. Kuhbianike. Br. Straelewioz.
Konsumverein Teuchern, r

Die Umwecohslung der kleinen Marken
bis Freitag den 26. März er., die Abgabe in Ku-
verts bis spätestens Sonnabend den 27. März or.

Montag den 29. März bleiben die Geschäfte al
Teuchern geschlossen.

Teuchern, en 20. Märt (9009. Der Vorstand

Konxum- Verein GWeinhöhla.
Verkaufsſtelle Elſterwerda.

Graupen, staric, 3 P. 13 Pl. ,„fein, à Pfd. 15 p.

Linsen, à Pfund 12, 18, 24 und 32 r
Billig.

HosenI Stoffhosen für Männer von f. 75 A an
I engl. Lederhos. es. jäh 1. 35
i Manchesterhosen „2.90zwirnhosen 1.10blaue Hosen „O.90Knabenhosen

LeibhosenErnst Renner,
W lI4, nur Marktplatz 14. m

Lumpen, Zeitnungen, R
abfälle, altes Eiſen, Metalle.
Gummiabfälle etc. kauft ſtets zu
bohem Preiſe A. Samuei, Aher Markt.

Morgen u. ſed. Dienstags ch tefec
Gr. Goſenftr. vo

re

Edeſchii ger Ged und Lina in gide An er u.

Ganenaerweg

B I iketts frel belass G
ad lager 58

nur gute und heizkräftigo Ware

Trolle
Fernruf 1439

Ao tt o:
Schmäht mir den Mann der Arbeit nicht,

Achtet ihn hoch! Ihn, der alles kann,Hut ab! vor dem Arbeitsmapnv.

Vier grosse
Wahrheitr-Ahende

ab 23. bis 26. März

J

Dem Tropk der es Wagt, ein Schlag ins Gesieht.

in den „„Kaisorsälen““
veranstaltet von

Ddanny Güriler,
237 Xulturkämpfoer,

3 W r deutschen eine Denkmals

an der

Der verwegenste Kerl Europus
mit seinem Gefolge (4 Kunstkräfte).

Oer die Oabrdeit hören will Aen on

Puilwter ind Mut Meiden n Ha
Preise der PItze

„König der Zoheme“,

freidenkenden üaſienser“,

boreley.

I. Platz 2.O00 M., II. Platz 1.O0 M., III. Platz O. 50 M.
Abonnenten des Volksblattes zahlen gegen

Vorzeigung der Abonnementsquittung auf allen Plätzen
die Hulfte.

Vorverkauf:

(Hotel Buropa).

zj ,s r m mm

Steinbrecher Jasper, Marktplatz,
Curt Offenhauer, Grosse Ulriehstrasse (im Hause der
Kaisersäle), Max Stoye Nachflg., Magdeburgerstrasse 68

Es Hegt ihm daran,
dass Sie Ihrem schwer arbeitenden Manne,
Ihren heranwachsenden Kindern, ein billiges
Gemisch schwerverdaulicher, deswegen un-
zuträglicher Fette, ohne Wohlgeschmack, ohne

Woblgeruch unterschieben damit Sie
sparen,

Sie finden es natürlich sofort heraus, dass
sich so etwas wegstreicht wie Luft, schlecht
bekommt, gar nicht ergiebig ist falls es Ihnen
in der warmen Stube nicht davongelaufen,
nach einigen Tagen ranzig ist, und danken
bestens.

Sie wissen am besten, was Sie tun, wenn
Sie reine, gute Butter,
kaufen.

F. H. Krause.
ein Pfund à 116 Pf.,

W Besehäfts-Cröffnung V
Mache hiermit bekannt, daß ich Freitag den 26. März in

Gross-Lehna eine
Rind- und Schweine-Schlächterei,

eröffne und bitte ein geehrtes Publikum, 2 gütigſt unterſtützen ja
zu wollen. achtungsvollTh. geren Fleiſchermeiſter.

Neu u. prakctiseh.100 Stck. ſanenie b. Kinder-
sitze an Wiederverkäuf. z. Selbſt
koſtenpreiſe abzugeben.

Herderstr. 1, 3 Tr. rDaſelbſt ein Heen d in änie
Hände zu verſchenken.

all.
Weiß-, Grau-, Zement- und
Düngekalk täglich zum Verkauf.

M. Stoye, Hohenthurm

Pcul Butty mit ſeinen

Stadt Cheater

in Halle a. S.
Direktion: Hofrat W. Richaräs.

Dienstag den 23. März 1909:181. Abonn.-Vorſt. 1. Viertel.
Mit neuer Ausſtattung an

Koſtümen und Dekorationen.

Novität! Novität!
Zum 19. Male

Die Dollarprinzessln.
Operette in 3 Akten (mit Benutzung
des Luſtſpieles von GattiTrotha)
v. A. M. Willmer u. F. Grünbaum.

Muſik von Leo Fall.
Anf. 7* Uhr. Ende 10 Uhr.

Mittwoch den 24. März 1909:
182. Abonn.-Vorſt. 2. Viertel.RNovität! Rovität!

Zum 6. Male
la fomme R.

(Die fremde Frau.)
Schauſpiel in 4 Akten
von Alexandre Biſſon.

Apollo Treate.
Direktion Gustav Poller.

exierten Bären.
Hochkomiſch! Originaltricks!

Semiramis,
orientaliſches Ausſtattungs-
ballett, getanzt von 5 Damen.
Entzück. elektr. Lichteffekte!

Spieszel-Spiesvel Hene
excentriſche Bumſty-Bumſty

r n und der Hoar
n Sehllersee.wen n mit Geſang, Tanz,

Kunſtſcht eßen c.

Prachtvolle Dekorationen
Robert Nesemann

m. ſeinen Original-Vorträgen.

Achlllesu Athene
r equilibriſtiſcherkt an der griechiſchen Säule.

LionellyMephiſto Akt in modernem
Genre, und die übrigen

Prachtnummern.

Zur Anfertigung eleganter
Herrengarderobe

(au bei Selbſtlieferung desSo fes) unter Garantie des guten

Sitzes empfiehlt ſich beſtens

Otto Friedrieh,
Pfälzerstr. 4 III,

früherer Geſchäftsführer der ehe
maligen Genoſſenſchaft.

Fertign Zeitvezüge,
Feiss und bunt, von J. 50 Mk. an.Genähte inletts in gross. Auswahl
blllgst. Albert Hammer, ſelststr. 52

Standes amtliche Nachrichten.

Halle Süd, Steinweg 2, 20. März.
Aufgeboten: Prokuriſt Dr. jur.

e u. Dora Stephan Merſe
burgerſtraße 153 u. Halberſtädter-
W e L Barbier Böhm und

arie Schräpler (Halle). Berg-
beiter Fiſcher u. Anna Franke

(Großgrimma). Schweizer Lorenz
Friederike Elze (Groß- Gräfen

dorf und Löbejün). Diener Leh-
mann und Friederike Schmidt
(Halle u. Kelbra). Schuhmacher
Göp und Minna Rommel (Halle
und Lipprechterode). Bergaſſeſſor

mann u. Friederike BertramEisleben u. Osnabrüch. Werkmſtr.

eil u. Anna Martin (Gernrode).

7rtimieſderſtrake 1189). Geſchirr
ührer Trothe u. Minna Schwidt

Cangeſtraße 6). Geſchirrf. Willy
u. Anna Böttcher (Wettin u. Ka-

llengaſſe 8). Oberkelln. Schöne-
äs u. Emilie Flemmer e

u. Große Brauhausſtr. 31)
arzt Zincke und Minna rHildesheim und Südſtraße 21).
Tiſchler Stummer und Margarete
Göhre (Ludwig Wuchererſtr. 59
und Mangfelderſtraße 42). Kauf-
mann Querndt und Helene Ochſe
Göbenſtraße 25 und Hochſtr. 20).
rbeiter Schulze u. Emma Fah-land (Diemitz u. Alter Markt 21).

Schuhmacher Fuchs und Anna
Blume Fleiß erſtraße 34 und
Fürſtental 6Geboren: Wirbeiter Madry T
(Schloſſerſtr. 10). Arbeiter Klett
S. Glauchaerſtr. 33). Kaufmann
Wendorf T. (Lauchſtädterſtr 21).
Bauarbeiter Süße S. (Kl. Märker-
ſtraße 3).

Geſtorben: Arbeiter Brauer,
20 Jahr (Merſeburgerſtraße 41).
Arbeiters Oyen Tochter, totgeb.
Hopfenſtr 19). Jnvalid Zake,Wege 4). Baugewerk
ſän er Kopf, 20 J. (Sophienſtr. 12).

HalleNord (Gr. Brunnenſtr. 346).
März.

Aufgeboten: Maurer Schuſter
u. Selma Möbius (Saalwerder-
ſtraße 9 u. Brachwitzerſtr. 1).Ebeſließzungen: Poſtſchaffner
Matuſchke u. Emma Lorenz (Geiſt
ſtraße 23). Grubenaufſeher Leon
hardt u. Sidonie Ueberlay (Große
Brunnenſtr. 51a u. Friedrichſtr. 27).
Arbeiter Kanning u. Anna Cam-
nitius (Gr. Brunnenſtr. 25 und
Böckſtr. 5). Arbeiter Göpel und
Hermine Schröder geb. Löhlefink
Gerrenſtr. 9 u. Oppinerſtr. 15).
Handelsmann Ruhland u. Marie

ax geb. Herrmann (Fährſtr. 10).
Geboren: Zugabfertiger Kühme

T. (Goetheſtr. 14). Schloſſer Leh
mann Sohn (Deſſauerſtraße 16).Schloſſer Kurth S. (Seebener-
ſtraße 45). kthelfer Naundorf
S. (Adolfſſtr. 4Geſtorben: Buchdruckers

4 M. (Petersbergſtraße 3 3)Sürgergeiſte a. D. Vormann,

50 J. (R. Wagnerſtr. 30). Tapezierers u. Dekorateurs Steuer
4 T. (Schillerſtr. 27). Verſt. Gaſt
wirts Trimpler Ehefrau Johanne
geb. Burgmann aus Trebitz, 76 J.
(Diakoniſſenhaus).

Standesamt Zeit.
Vom 8. bis 14. März 1909.
Eheſchließungen: Arbeiter Bach

u. Anna Nicodemus. Tiſchler Hel
big u. Anna Krauſe. Tiſchler Zim
mermann u. Anna Deubel. Ver
ſicherungsbeamter Panzeru. Berta
Delitzſch. Kaufmann Gerbſtedt u.
Eliſabeth Petzold. Schleif. Patzſchke
u. Lina Hüfner.

Geboren: Kellner Eckardt T
Arbeiter Schwager T. Kutſcher
Kleifert T. Arbeiter Ringel T.
Arbeiter r Reichenbach T T. Schaffner

erbſt S. u T. Maurer Müller
Gärtner Pitzſchler T. Maurer

Weiſe S. Schmidt Görſch T
Drechsler Preller S. Schmied
Hartmann T. Maurer Reich
hardt S. Kutſcher Melzer Tocht.
Arbeiter Ringel S. Korbmacher
Kornmann T. Ofenſetzer Winzer
Tochter. Arbeiter Geßner Tochter.
Schloſſer Barth Tochter.

Geſtorben: Walter Herold, 1 W.Johann Sack, 7 M. Olga Wicht,
J. Hulda Richter geb. Bern
ſtein, 29 J. Hermann Fröhlich,59 J. Friederike Jäger geb.
Dinter, 67 J. Chriſtiane Fiſcher
geb. Zauſch, 64 J. Otto Schmidt,
18 J. Wilhelmine Stumpf geb.
Reinsperger, 4 J.

Herzlichen Dank.
Nach der ſchweren, aber glück

lichen Entbindung meiner lieben
Frau ſagen wir der Bezirks-
hebamme Frau Nerklin für
ihre großen Bemühungen unſeren
herzlichſten Dank.

ar Rocke und
Oberröblingen amWir können Obige in pichen

Fällen nur empfehlen.

Dank.
Für die Kranzſpenden unſerer

Freunde ind die herzliche Teil-
nahme der Herren Paſtor Hennig
und Lehrer Ramm ſowie unſerer
lieben Schuljugend bei der Be
erdigung unſerer lieben Mutter
und Großmutter ſagen wir allen
unſeren innigſten Dank.

Döbris und Hamburg.
Familie Philipp
D an ic.

ür die vielen Beweiſe der Liebe
und Teilnahme beim Heimgange
unſeres, für uns viel zu frühdahin eſchieden., geliebten Sohnes

und Bruders
Walter Beyer

ſprechen wir unſeren innigſten
Dank aus. Dank auch ſeinen
Lehrern und Mitſchülern der Fort-
dildungsſchule.

Die tieftrauernden Eltern
und Geſchwiſter

nebſt Verwandten.
Zeitz, den 21. März 1909.

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jl gner, Druck der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähni g. Sämtl. j. Halle g. S.
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Rede ſofort Stellung nehmen müſſen.

eilage zum Volksblatt.
Sr. 69 Halle a. S., Dienstag den 23. März 1909

Die Zitatenlälſchung.

Deutſcher Reichstag.

229. Sitzung. Sonnabend, den 20. März, nachmittags 1 Uhr.
Fortſetzung der Beratung des

Militäretats.
Abg. Gothein (Freiſ. Vgg.): Die am Etat gemachten Ab

ſtriche ſind im Vergleich zu ſeiner Höhe ſehr gering. Früher
wurde die ungeheure Steigerung des Militäretats begründet
mit der Befürchtung eines Krieges nach zwei Fronten. Rußland
z ſich inzwiſchen als ein Koſoß mit tönernen Füßen erwieſen.
Frankreich allein kann zen uns nicht Krieg führen. Jn Eng-
and hegt man überdies den Wunſch nach einer Erleichterung

der Rüſtung. Die kürzliche Rede des engliſchen Premiers
das deutlich ausgeſprochen. Der Reichskanzler hätte zu dieſer

ted riedensverſicherungenallein tun's nicht, man muß auch die Initiative zur Abrüſtung
ergreifen können. (Sehr richtigl b. d. Freiſ.)

rſparniſſe könnten wohl gemacht werden, ohne die Schlag-
fertigkeit zu beeinträchtigen. Die geheimen Qualifikations-
berichte der Offiziere wünſchen wir beſeitigt. Daß der Kriegs
mininſter von dem neuen Militärſtrafgeſetzbuch g es
müſſe denſelben Geiſt haben, wie das allgemeine Geſetzbuch,
hat uns gefreut. (Lebh. Zuſt. b. d. Freiſ.) Deshalb braucht
prar gagrt der Reform nicht länger zu warten. (Sehr wahr

D. Fretj.)
Wie jedes Volk die Regierung hat, die es verdient, ſo hat

auch jede Regierung die Sozialdemokratie, die ſie verdient. Bei
uns in Preußen werden aber die Sozialdemokraten mit Eifergezüchtet. (Sehr richtigl b. d. Freiſ) Was nun der Kriegs-

miniſter geſtern aus Kautsky verleſen hat, beweiſt gar nichts.
Kautskh tritt n gegen die anarchiſtiſchen Lehren auf. Viel-
leicht iſt dem Kriegsminiſter das Malheur paſſiert, ein Zitat zu
verleſen, das Kautsky nur anführt, um es zu bekämpfen.
(Heiterkeit b. d. Soz.)
Als der Kriegsminiſter die Hoffnung ausſprach, daß in Zu-
kunft Juden nicht mehr zurückgeſetzt werden follen, fügte er
hinzu: Vielleicht werde ich deshalb koloſſal angegriffen.“ Dieſer
Angſtruf (Unruhe rechts), nun will ich ſagen, dieſer Stoß-
ſeufzer (Heiterkeit) ſpricht Bände. Wollte der Kriegsminiſter
ſeine Anſchauung energiſch durchſetzen, ſo würde er nicht mehr
lange Kriegsminiſter bleiben. Unſere Armee iſt in techniſcher
Beziehung modern. Aber ihr e iſt nicht modern. Es iſt der
Kaſtengeiſt. (Lebh. Bravol b. d. Freiſ.)

Abg. Dr. Müller-Meiningen (Freiſ. Vpt.): Die Er
klärungen des Kriegsminiſters über das Militärkabinett haben
mich nicht befriedigt. Er hat beſtätigt, daß es eine antikonſtitu
ope“ pfitution aus vormärzlicher Zeit iſt. (Sehr richtig!

d. Freiſ.
Der Kriegsminiſter hat freimütig eingeräumt, wie ſtark der

im Offizierkorps geworden iſt. Wie aber hat ſolcher
Kaſtengeiſt einreißen können Der Kriegsminiſter hätte früher
ihm entgegentreten ſollen. Seine platoniſchen Verſicherungen
helfen nichts. Aus der Bemerkung des Kriegsminiſters, daß er
wegen ſeiner Billigung der jüdiſcher Offiziere an
ße riffen werden würde, muß man ſchließen: Bei uns darf
ich ein Kriegsminiſter nicht zu den elementarſten Grund-

ſätzen ſtaatsbürgerlicher Gleichheit bekennen. (Sehr wahr!
links.) Die Sozialdemokratie wird vom Heere am beſten fern-
gehalten durch ſtrenge Gerechtigkeit, nicht aber durch kleinliche
Polizeiſchikanen. (Lebh. Beifall links.)

Kriegsminiſter v. Einem legt in breiten Ausführungen
dar, d es im Generalſtabe eine Bevorzugung des Adels
nicht gebe. Was der Abg Müller-Meiningen glaubt, iſt mir
ganz egal. (Tobender Beifall b. d. Junkern.)

Ein Blockantrag verlangt Schluß der Debatte.
Abg. Singer (Soz.) zur Geſchäftsordnung: Die elemen-

tarſte Gerechtigkeit würde erfordern, d man unſerer Partei
Gelegenheit gibt, auf die ſchweren Angriffe des Kriegsminiſters
und anderer Redner zu antworten. Da man uns aber mund-
tot machen will, ſehen wir uns genötigt, von den Mitteln der
Geſchäftsordnung Gebrauch zu machen. Jch bezweifele die Be
ſchlußfähigkeit des Hauſes. (Lebh. Bravol b. d. Soz.)

Die nun folgende Namenauszählung ergibt die Anweſenheit
von 177 Abgeordneten als Beſchlußunfähigkeit.

r Paaſche beraumt die nächſte Sitzung auf
4.15 Uhr, alſo 15 Minuten ſpäter, an. Fortſetzung der zweiten
Beratung des Militäretats, beginnend mit der prrien
Abſtimmung über einen inzwiſchen eingegangenen Antrag der
Abgeordneten v. Normann (konſ.), v. Gamp (Rpt.), Baſſermann
(natl.) auf Schluß der Debatte.

Schluß der Sitzung 4 Uhr.

230. Sitzung. Sonnabend, den 20. März, nachmittags 4/4 Uhr.

C evung der abgebrochenen Beratung des Militär-
etats.

Vizepräſident Dr. Paaſche teilt mit, daß der Schlußantrag
zurückgezogen iſt. (Heiterkeit und Bravorufe b. d. Soz.)

Abg. Dr. Frank (Soz.)
Obwohl wir gewöhnt ſind, als Blitzableiter zu dienen, wenn

ſich die Wolken über dem Haupte eines Miniſters zuſammen-
ziehen, hätte ich doch erwartet, daß der Kriegsminiſter in ſeinem
Kampfe gewiſſe Grenzen nicht überſchreiten würde, die man
auch politiſchen Gegner gegenüber gewöhnlich einhält. Der
Kriegsminiſter ſuchte durch Zitierung meines Parteigenoſſen
Kautsky den Eindruck zu erwecken, daß die ſozialdemokratiſche
Partei den Krieg unmöglich machen will, indem ſie die Solda-
ten oder wenigſtens die Reſerviſten veranlaßt, den Dienſt zu
verweigern. Bevor ich näher auf dieſe Sache eingehe, möchte ich
den Kriegsminiſter fragen, ob er den Aufſatz geleſen hat.
Kriegsminiſter v. Einem bejaht die Frage.) Jn dieſem Falle

bedauere ich außerordentlich, daß er uns hier ein Zitat vor-
geleſen hat, das in der Form, wie es vorgetragen wurde,

ein gefälſchtes Zitat
iſt. (Hört, hört! b. d. Soz.) Daß er es gewagt hat, uns einen
Satz aus Kautskys Meinung vorzuleſen, der das genaue
Gegenteil von Kautskys Meinung iſt. (Hört, hört! b. d.
Soz.) Aus dem vorgeleſenen Satz ſchien hervorzugehen, daß
Kautisky für den Militärſtreik eintrete. Jch will mir erlauben,
zu verleſen, was Kautsky wirklich ſchrieb, und überlaſſe es
dem Hauſe und der Oeffentlichkeit das Urteil darüber, wie man
die Beweisführung eines Mannes nennen will, der in ſo merk-
würdiger Weiſe die we I e Punkte peglst uruf b.
d. Soz.: Abſichtlichl) Jch will kein Urteil fällen, aber doch
ſagen: Die Würdigung, die der Kriegsminiſter geſtern dem
Pferdemiſt zugeſprochen hat, kann ich ſeiner Beweisführungnicht pecdes, Denn er hat dabei von „anſtändigem“ Pferde-
miſt geredet. (Sehr gut! b. d. Soz. Unruhe rechts.) Die nicht
verleſene Stelle lautket folgendermaßen „Gibt es inswi en
kein anderes Mittel Kriege zu vereiteln? Seit Jahren n

laubten die Anarchiſten, wie ſie überhaupt die direkte Aktion
ieben, einen direkten Weg gefunden zu haben, der ſofort s

Ziele führt. Und von ihnen haben es die ſtark anarchiſtiſch
durchſetzten Gewerkſchaften in Frankreich übernommen, aus

deren Reihen wieder Anhänger dieſes direkten Weges auch in
die ſozigliſtiſche Partei gelangt ſind.“ Dieſen Satz alſo hat der
Kriegsminiſter überſehen. Vorgeleſen hat er: „Dieſer Weg iſt
einfach die Dienſtverweigerung der Soldaten oder wenigſtens
der Reſerviſten.“ Nicht vorgeleſen hat er dann wieder das fol
gende: „Wie ſie (das iſt die r u die u. a. Genoſſe Hervsé propagiert.“ (Hört, b. d. Soz.)

Urſprünglich glaubte ich zugunſten des Kriegsminiſters, daß
er falſch bedient wurde, daß jemand ihm dieſes

gemein gefälſchte Zitat
überlaſſen hat. (Zuruf rechts: Unerhört! Zuruf b. d. Soz.:
Völlig wahr Sie haben recht. es iſt allerdings unerhört, daß
ein Mann, der uns verantwortlich iſt, es wagt, der Oeffent-
lichkeit

derartig falſche Zitate
zu unterbreiten. Weiß denn der Kriegsminiſter, der den Ar-
tikel geleſen hat, nicht, daß der Zweck des ſieben Seiten langen
Artikels kein anderer iſt, als die Bekämpfung des Militär
ſtreiks? Ich glaube, aus Reſpekt vor der Volksvertretung, hätte
der Miniſter unterlaſſen müſſen, ſo zu handeln und auch aus
Reſpekt vor ſich ſelbſt. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.)

Aber ganz abgeſehen von
dieſer Fälſchung:

eine Partei hat Anſpruch darauf, daß ſie nach ihrem
gramm. nach ihren offiziellen Beſchlüſſen bewertet wird. (Zuſt.
b. d. Soz.) Nicht aber nach den Aeußerungen einiger ihrer
Männer. (Sehr wahrl! b. d. Soz.) Die Sozialdemokratie hat
ſich auf ihren ſämtlichen Parteitagen einmütig gegen die Kaſer-
nenagitation und antimilitariſtiſche Agitation gewehrt. (Sehr
richtigl b. d. Soz.) Jch verweiſe außerdem auf folgendes Auer
ſagte am 3. Dezember 1890 hier im Reichstag: „Wir haben
ſchon oft erklärt, und auch ich kann erklären, daß wir bereit
ſind, dem Vaterland gegenüber ganz dieſelben Pflichten zu
erfüllen, wie alle andern Bürger. 33 weiß, daß nicht
einer unter uns S der in dieſer Bezie ung anders denkt.“
(Hört, hört! b. d. Soz.) Bebel hat in „Ueber die Tätigkeit des
deutſchen Reichstags von 1890 bis 1893“ geſchrieben: „an der
Erhaltung der Unabhängigkeit Deutſchlands ſind die arbeitenden
Klaſſen ebenſo intereſſiert wie diejenigen, die ſich als die berufe-
nen Leiter und Herrſcher der Völker betrachten, und das ar-
beitende Volk iſt nicht gewillt, ſeinen Nacken unter irgend einer
Fremdherrſchaft zu beugen.“ (Hört, hört! b. d. Soz.)

Nun iſt vom Kriegsminiſter geſagt worden, die jungen Leute,
die wir aufklären, bevor ſie in den Dienſt treten, könnten nicht
unterſcheiden zwiſchen dem Militärdienſt und dem Militaris-
mus, vor welchem wir ihnen Abſcheu einflößen wollten. Die

jungen Arbeiter ſind aber aufgeklärt genug, um zwiſchen Mili-
tarismus und Militärdienſt unterſcheiden zu können. Sollte

das bei allen nicht zutreffen, ſo ſind nicht wir daran ſchuld,
ſondern

die jämmerliche Volksſchule,
für die kein Geld übrig iſt wegen der ewigen Militärforderun-
en. (Stürm. Zuſt. b. d. Soz. Lärm rechts, fortgeſetzte Zurufe
er Abgg. Kreth, Graf Weſtarp und anderer Junker
Einen beſonderen Trumpf des Kriegsminiſters bildeten die

Betrachtungen über unſere Stellung zum Eid. Jn den Flegel-
jahren der Sozialiſtentötung (ſehr gut! b. d. Soz.) haben
Staatsanwälte gegen uns die Verleumdung erhoben, daß wir
die Heiligkeit des Privateides nicht achten. Davon iſt man
zurückgekommen. Man hält ſich noch an unſere

Stellung zum Fahnen- und Verfaſſungseid.
Alle unſere Ausführungen in dieſer Beziehung ſind nichts als
hiſtoriſche Theorien, zu welchen die herrſchenden Parteien, Re-
ierungen und Fürſten die Praxis geſchrieben haben. (Stürm.Zuſt b. d. Soz., lärm. Unruhe rechts, Toben der Abgg. Kreth

und Graf Weſtarp.) Jch erinnere daran, wie oft Friedrich
Wilhelm IV. in die Lage gekommen iſt, die Verfaſſung oder
das, was er dafür hielt, zu beſchwören und dann

das Gegenteil von dem zu tun, was er beſchworen hatte.
Vizepräſident Kämpf: Sie dürfen das einem Hohenzollern

nicht vorwerfen.
Abg. Frank: Hätte mich der Vorſitzende nur ausreden laſſen.

Jch bin nämlich der Anſicht, daß geſchichtliche Vorgänge nicht
mit dem Worte Meineid gezeichnet und nicht vor den Schwur-
erichten abgeurteilt werden können. Jch darf doch wohl auch
aran erinnern, daß Wilhelm I. den Verfaſſungseid auf

die preußiſche Verfaſſung unter Aſſiſtenz von Bismarck ge-
ſchworen, ihn

aber ebenfalls nicht gehalten
hat. (Abg. Graf Weſtarp: Das iſt unerhört!) Jn der Jndem-
nitätsvorlage Bismarcks war ausdrücklich zugegeben, daßdie Verfaſſung nicht geachtet worden iſt. eche richtigl b. d.
Soz.) Nach der ſpieß bürgerlichen Auffaſſung, die Sie hier in
bezug auf die geſchichtlichen Vorgänge vertreten, wären ja
ſchließlich die Welfen die einzig wahren und berechtigten Volks
vertreter. Wie viele verſchiedene Eide haben denn z. B. die
Holſteiniſchen Beamten im Laufe der Jahre ſchwören müſſen
und nicht halten können? Jn London ſteht in der Nähe des
Parlaments das Standbild eines ſolchen hiſtoriſchen Eidbre-
chers, Oliver Cromwells, des Mannes, der an der Spitze des
Volkes ſtehend, die Verfaſſung wiederholt gebrochen und einen
König aufs Schafott gebracht hat. Der Punkt, auf den es an-
kommt iſt: Gibt es ein geſchichtliches Recht für die Völker ohne
Rückſicht auf das formale Recht, auf Verfaſſungs- und Fahnen-
eide, wenn die Umſtände es gebieten, dem wirklichen
Rechte zum Sieg zu verhelfen. (Hört, hört! rechts.)

Jm übrigen werden wir nach wie vor die Agitation betreiben,
die wir bisher betrieben haben. Wir werden den jungen Leu-
t die Augen öffnen, ihnen einſchärfen, in der Kaſerne inner-

gute Sozialdemokraten zu bleiben,
aber nie davon zu ſprechen. Wir werden ſie weiter über ihre
Beſchwerderechte und über den Militarismus aufklären, und
werden uns bemühen die jungen Menſchen zu Perſönlich-
keiten heranzubilden. (Wieherndes Gelächter rechts.) Wir
erinnern ſie daran, daß 53 ſtolz ſein ſollen, aufgeklärte Ar
beiter zu ſein und daß ſie Anſpruch auf menſchen würdige
Behandlung haben. (Stürm. anh. Beif. b. d. Soz.)

Wir werden unſeren Kampf weiter kämpfen wie bisher.
Gegen den Militarismus und gegen den Mann, der als Sach-
walter des Militarismus auftritt, der aber jetzt dabei bereits
Schiffbruch gelitten hat. (Stürm. Beifall b. d. Soz. und auf
den Tribünen.)

Vizepräſident Kämpf: Nach Durchſicht des Stenogramms
rufe ich den Abg. Frank zur Ordnung, weil er dem Kriegs-
miniſter gefälſchte Zitate vorgeworfen hat. (Stürm. Zurufe
b. d. Soz.: Verhält ſich aber ſol) Jch rufe den Redner
ferner zur Ordnung, weil er dem Kriegsminiſter unanſtändiges
Verhalten ren hat. (Rufe b. d. Soz.: Entziehen Sie
ihm doch das Wortl!)

Kriegsminiſter v. Einem: Der Abg. Frank hat mir vor
eworfen, falſch zitiert zu haben. Auslaſſen heißt doch nicht
alſch zitieren. (Zuruf b. d. Soz.: Da hört ſich doch alles auf.)

Der Abgeordnete hat ſelbſt ausgelaſſen, das Kautsky ſagt: „Jn
der Tat das Mittel iſt einfach und, wenn durchgeführt, unfehlbar.“ (Abg. Bebel ruft: Das iſt doch Jronie Ach blei-

punkt des

20. Jahrg.

ben Sie mir mit der vom Leibel! (Lärm, Beif. rechts.
Kautsky ſagt ferner, keine ethiſchen Gründe vom Stand-Freietariats agegen ſprechen. Das ganze kommt
alſo darauf hinaus: Kautsky möchte wohl, aber er kann nicht.
(Stürm. Beifall rechts.) Nicht am Willen fehlt es ſondern an
der Macht zur Durchführung der Hervéſchen Jdeen. Auch die
Kaſernenagitation hat Herr Bebel aus guten Gründen be
kämpft. Er fürchtet nur den Rekruten zu ſchaden, ſonſt möchte
er auch ſchon damit anfangen. Abg. Bebel ruft lebhaft: Vor-
leſenl! Brüllen rechts: Ruhe l) Jch kann Jhnen doch nicht alle
Aktenſtücke vorleſen. (Lautes Lachen b. d. Soz., Abg. Ledebour
Wenn Sie Anſchuldigungen erheben, dann v Sie ſie be
Zeltew Brüllen rechts: Ruhe, Ruhel) Es iſt ja klug undweiſe von Jhnen, daß Sie mit der Kaſernenagitation im e
eſſe der Soldaten ſo zurückhaltend ſind. Aber wenn Sie könn
ten, dann würden Sie ſchon heftig in den Kaſernen agitieren.

In dem Berichte über die parlamentariſche Tätigkeit der
Reichstagsfraktion auf dem Parteitag von 1892 heißt es, daß
der Militarismus dem Jntereſſe der herrſchenden Klaſſe und
dem Kapitalismus dienſtbar ſei (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.), den zu
bekämpfen die Lebensaufgabe der Sozialdemokratie iſt. (Lebh.
Zuſt. b. d. Soz.) Weiter habe ich auch nichts geſagt. Der Ab-
eordnete Singer hat auf dem Parteitage geſagt: Wir ſind

Feinde des Militarismus und werden ihn bekämpfen, bis er
u am Boden liegt. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Sie
wollen die Stützen der Macht des Vaterlandes untergraben,
die Stützen des Staates umſtürzen. (Sehr wahr rechts.) Das
iſt Jhr Lebenswerk und Jhr Daſeinszweck. (Sehr wahr
rechts.) Und das iſt unerhört, das iſt infam. (Lauter Beifalls-
jubel rechts.) Stolz hat der Abg. Frank auf Cromwell und
Bismarck hingewieſen, l er wandle auf den Spuren
Bismarcks. ber Vismarck hätte die Verfaſſung nur umge-
ſtoßen, um ein ganzes Volk glücklich zu machen. (Zuruf b. d.
Soz.: Alſo der Zweck entſcheidetl) Nein, aber Bismarck hat
erſt ein einiges Deutſchland geſchaffen. Sie kämpfen nur für
eine Klaſſe, das Proletariat. (Zuruf b. d. Soz.: Rein, für
das ganze Volkl) Sie ſehen das Volk nur im Proletariat und
bekämpfen alles andere. Sie erſtreben die politiſche Macht nur
unter dem Deckmantel, die Arbeiter beſſer zu ſtellen. Jn keinem
Land der Welt wird ſo viel für die Arbeiter getan als in
Deutſchland. Beifall rechts, Lachen b. d. Soz.) Aber die

der Sozialdemokratie hindert dieſe Entwicklung.
(Bravo! rechts und b. d. Natl., lautes Lachen b. d. Soz.)

Abg. Erzberger (Zentr.): Der Kriegsminiſter hat zwar
Vorwürfe gegen mich erhoben, iſt aber gerade auf die wichtigſten
Fragen nicht eingegangen. Ein merkwürdiger Zufall hat ge
wollt, daß ein Brief, den ich an meinen Vertrauensmann,
der mir Material geliefert, am Donnerstag abend gerichtet
habe,

auf der Poſt geöffnet
und wieder geſchloſſen worden iſt. (Lebh. Hört, hört!)) Jch
begnüge mich damit, dieſe Tatſache einfach mitzuteilen. Eben-
ſowenig iſt der Kriegsminiſter auf meine Klagen über Schika
nierung von Katholiken in Kriegervereinen eingegangen. SeinAngriff auf mich zeigt, daß es ein ſchlechtes Geſchäft iſt, dem

Fürſten Bülow zu folgen und in der aegetkominifſion auf
parſamkeit zu drängen. (Bravol i. Zentr.
Ein Antrag r der Debatte wird angenommen.

Das Gehalt des Kriegsminiſters wird bewilligt. Die Reſolution
des Zentrums, daß Kontrollverſammlungen jährlich nur einmal
ſtattfinden ſollen, wird angenommen. Ebenſo die Reſo
lution der Freiſinnigen, die eine Reform des Militärſtrafrechts
verlangen.

Nächſte Sitzung: Montag 2 Uhr.
ſionsfonds und Jnvalidenfonds.)

Schluß: 7 Uhr.

Volkswirtſchaftliches.
Der wirtſchaftliche Rückgang

zeigt ſich auch darin, daß im verfloſſenen Jahre weſentli
weniger Aktiengeſellſchaften ins Leben traten als im Vorjahre.
Nach den Ermittlungen des Kaiſerlichen ſtatiſtiſchen Amtes
auf Grund der Bekanntmachungen der Gerichte im Reichsan-
zeiger wurden im Jahre 1908 151 Geſellſchaften mit einem
nominellen Aktienkapital von 162,5 Millionen Mark neuge-
gründet gegenüber 217 Geſellſchaften mit 260,7 Millionen Mark
im Jahre 1907.

Von den 151 neuen Geſellſchaften des Jahres 1908 wurden
72 mit s2 Millionen Mark Aktienkapital unter Einbringung
beſtehender Unternehmungen begründet; für die Sacheinlagenwurden hierbei 66,5 Millionen Mark in Aktien gewährt. Jm
Jahre 1907 war die Umwandlung beſtehender Unternehmungen
in Aktiengeſellſchaften wie die geſamte Gründungstätigkeit

größer. Jm Wege der Umwandlung waren im Vorjahre
118 Geſellſchaften mit 182,8 Millionen Mark Nominalkapital
gegründet. Kapitalerhöhungen erfolgten im Jahre 1908 bei
295 Geſellſchaften um 448,9 Millionen Mark, während 69 Ge-
ſellſchaften Kapitalherabſetzungen in Höhe von 40 Millionen
Mark vornahmen. Von den letzteren erfolgten nur vier durch
Rückzahlung oder Ankauf von Aktien und zwar im Geſamtbe-
trage von 0.7 Millionen Mark. Jn den übrigen 309,3 Millionen
Mark wird man Kapitalverluſte der Aktionäre infolge Sanke
rungen zu erblicken haben.

Soziales.
Acht-Uhr-Ladenſchluß und Sonntagsruhe im Handelsgewerbe,

Eine lebhafte Agitation für den reichsgeſetzlichen Acht-Uhr
Ladenſchluß und die Sonntagsruhe im Handelsgewerbe ver
anſtaltet der Zentralverband der Handlungsgehilfen und Ge
hilfinnen Deutſchlands. Um den Einwänden entgegenzutreten,
daß dieſe Forderungen nicht durchführbar ſeien, hat ſich der
Verband an die örtlichen Kartelle der Arbeitergewerkſchaften
gewandt und dieſe um eine Stellungnahme in dieſen Fragen
vom Standpunkt des kaufenden Publikums erſucht. Ein großer
Teil dieſer Gutachten iſt bereits eingegangen. Sie ſtimmen
ſämtlich dahin überein, daß auf Grund der jeweiligen örtlichen
Verhältniſſe der Acht-Uhr-Ladenſchluß und die Sonntagsruhe
im Handelsgewerbe ſehr wohl durchführbar ſeien und
Nachteile für das kaufende Publikum nicht zu befürchten
ſeien; nur Milch, Backwaren, Fleiſch und Eis ſollen im Klein
handel an den frühen Vormittagsſtunden verkauft werden
dürfen, im übrigen könne jede Beſchäftigung der Handelsange
ſtellten an Sonntagen verboten werden. Die Gutachten werden
vom Zentralverband der Handlungsgehilfen und -Gehilfinnen
Deutſchlands dem Reichsamt des Jnnern eingereicht werden.

(Fortſetzung. Dann Pen

Boykott einer Unternehmerorganiſation gegen eine andere.
Der ſächſiſch-thüringiſche Färberring hat beſchloſſen, vom

18. März ab keine Aufträge für den Verband ſächſiſch-thüringi
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ſcher Webereien mehr auszuführen. Aus dem Färberring ſind
in letzter Zeit etwa 10 kleinere Färbereien ausgetreten. Dieſe
erhielten von den Webfabriken Aufträge, worauf der Ring vom
Verbande der Webereien verlangte, daß nur ihm die Aufträge
überwieſen würden. Das lehre der Verband ab und ſeit
Donnerstag boykottiert der Färberring die Webereien, um
dieſe und auch die abtrünnigen Färbereien wieder unter ſeine
Fuchtel zu bringen.

Der ſächſiſch-thüringiſche Färberring ſperrte vor einigen
Jahren, ebenſo wie die Webereien, viele tauſende Arbeiter und
Arbeiterinnen aus, weil ſie eine beſcheidene Lohnerhöhung for-
derten. Wie erbärmlich die Färbereiarbeiter bezahlt werden,
beweiſt der Umſtand, daß Arbeiter, die 14,40 Mark Wochen-
lohn erhalten, mindeſtens ein halbes Jahr im Berufe beſchäf-
tigt geweſen ſein müſſen.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., 22. März 1909.

Der Sozialdemokratiſche Verein
hielt am Sonntag, 21. März, im Volkspark eine außerordentliche
Mitglieder- Verſammlung ab, die ſtark beſucht war. Nach der Er-
öffnung um 11 Uhr wies der Vorſitzende, Genoſſe Albrecht,
auf die wichtigen Aufgaben der Verſammlung hin und teilte mit,
daß Genoſſe Pfannkuch- Berlin als Vertreter des Parteivor-
ſtandes erſchienen ſei, ebenſo ſei Genoſſe Kunert anweſend. Die
Tagesordnung wurde nach einer Geſchäftsordnungsdebatte nach dem
Vorſchlage des Vorſtandes feſtgeſetzt. Danach war zuerſt über
den Antrag des Genoſſen Thiele: Die Verſammlung wählt eine
fünfgliedrige Kommiſſion, welche die Vorbereitungen für die
Ueberführung der Genoſſenſchaftsdruckerei in Parteieigentum zu
erledigen hat, zu verhandeln. Trotz eines in voriger Verſamm-
lung genehmigten Schlußantrages zu dieſer Sache wurde der An-
trag nochmals diskutiert.

Als erſter Redner führte Genoſſe Jähnig aus: Die in der
vorigen Verſammlung gefallene Behauptung des Genoſſen Dölz,
die Ueberſchüſſe der Genoſſenſchaftsdruckerei ſeien in die Taſchen
der Genoſſenſchafter gefloſſen, ſei unwahr. Um dieſer Behauptung,
die weit verbreitet ſei, entgegenzutreten, ſei die Veröffentlichung
desgeſchichtlichen Rückblickes der Druckerei notwendig geweſen.
Die Genoſſenſchaft ſei ſelbſt beſtrebt, eine ruhige Ueberführung
der Druckerei in Parteieigentum herbeizuführen. Wenn man nach
dem Antrag Thiele beſchließen wolle, müſſe man zuvor auch die
General Verſammlung der Genoſſenſchaft hören, deren geſchäft
liche Verbindlichkeiten es verhinderten, daß ſofort überführt würde.
Jm Partei Jntereſſe werde auch unter den jetzigen Verhältniſſen
ſtets gearbeitet werden. Die Genoſſenſchaft bitte, ihr keine un
nötigen Schwierigkeiten zu machen und ihr wie dem gegenwärtigen
Parteivorſtande Vertrauen zu ſchenken. (Beifall.)

Genoſſe Thiele will ſeinen Antrag aufrecht erhalten. Die
Genoſſenſchaft hat nicht darüber zu befinden, ob die Druckerei in
Eigentum der Geſamtvpartei oder der örtlichen Organiſation über-
gehe. Die Genoſſenſchaft ſcheine ſich als ſelbſtändige Körperſchaft
zu fühlen, was verkehrt ſei. Die geſchäftlichen Verbindlichkeiten,
die Jähnig erwähnt habe, ſeien nicht ausſchlaggebend. Seine
Ausführungen berührten den vorliegenden Antrag nicht, auch nicht
die Veröffentlichungen, im Volksblatt. Es ſei feſtzuſtellen, daß
gerade durch beide Erklärungen die Notwendigkeit der Ueber-
r erwieſen worden ſei. Der Genoſſenſchafts Vorſtand be-
itze nicht die Entſcheidung darüber, ob eine Kommiſſion oder der

gegenwärtige Parteivorſtand die Ueberführung vorzubereiten habe.
Jm Hinblick hierauf ſei der Vergleich mit den Praktiken gewiſſer
Unternehmer, die nicht mit Arbeiter-Organiſationen verhandeln
wollen, nicht zu umgehen. Die Ueberſchüſſe der Druckerei ſeien
nicht durch die Tüchtigkeit der Leiter erzielt worden, ſondern durch
den lohnenden Auftrag des Verlages. Die Genoſſen hätten alſo
keine beſondere Tugend entwickelt. Die Ueberſchüſſe der Druckerei
würden noch größer geweſen ſein, wenn ſie ſich ſchon früher in
Parteibeſitz befunden hätte. Die Tätigkeit der Genoſſenſchafts-
Druckerei ſei deshalb nicht beſonders zu loben. Die Mitteilungen
der Genoſfenſchaft ſeien durchaus oberflächlich. Es ſei zu be-
weiſen, daß die Partei heute keinen Einfluß auf die Druckerei be
ſitze. Die perſönliche Zuſpitzung der ganzen Angelegenheit ſei
nicht Schuld des Antragſtellers. Die Verhältniſſe am Orte würden
der Genoſſenſchaft wohl immer nicht angemeſſen zur Ueberführung
ſein. Vor Jahren iſt einmal ein Flugblatt gegen die Konſum-
Vereine in der Druckerei gedruckt worden, an andere Sachen wolle
Redner gar nicht erinnern. Die Abſicht der Ueberführung ſei
nicht eine Querulantenidee, ſondern eine innere Notwendigkeit. Die
anweſenden Parteigenoſſen von auswärts, die hergekommen ſeien,
um den Antrag niederzuſtimmen, möchten die Frage ruhig über-
legen. Die Partei müſſe die Wahl des Vorſtandes der Genoſſen-
ſchaft ſelbſt vollziehen. Die Aeußerung des Genoſſen Jähnig,
eventuell zurückzutreten, ſei ſchon oft getan worden. Es ſei geſtern
in Ammendorf geſagt worden, daß an Stelle Jähnigs er, Redner,
geſetzt werden ſollte. SDas ſei lächerlich. Es ſeien ihm mehrfach
andere Stellungen angeboten worden. Mit der größten Nieder
tracht ſei man gegen ihn, Redner, ehe Nachdem am
Sonnabend im Volksblatt der Bericht von einer Gerichts-Ver-
handlung gegen ihn und ſeine Frau geſtanden, ſei er feſt ent-
ſchloſſen, eine ihm angebotene Stellung auszuſchlagen. Gegen
das Urteil ſei übrigens Berufung angemeldet. Redner verſucht
häusliche Vorkommniſſe zwiſchen einigen Familien zu erörtern,
wird daran aber gehindert. Die Ueberführung der Druckerei
ſei auch deshalb notwendig, weil neuerdings der Verlag des Volks
blattes an den Genoſſen Jähnig übergegangen ſei. Er ſtelle feſt,
daß es unnötig war, eine Perſon als Verleger zu beſtimmen.
Auch in der Frage des Verlages hat der Vorſtand nicht einwand
frei gehandelt. Der perſönliche Verleger müſſe verſchwinden. Die
ganze Frage habe neuerdings' eine unliebſame perſönliche Zu-
ſpitzung erfahren. Wir finden heute eine ähnliche Rückſtändigkeit
wie in bürgerlichen Kreiſen auch bei uns aus Anlaß dieſer perſön-
lichen Zuſpitzung. Der Vorſtand habe die Drohung mit ſeinem
Rücktritt angewendet, um den Antrag zu Falle zu bringen. Man
habe aber ſchon mehrfach die Klage des Vorſtandes hören müſſen,
daß er überlaſtet ſei; deshalb ſei zur gründlichen Vorbereitung
der Ueberführung eine Kommiſſion notwendig. Es ſei auch die
Frage, ob der Vorſtand in ſeiner jetzigen Zuſammenſetzung ſich
zur Erledigung dieſer Sache eigne. Aus allen dieſen Gründen

halte er es für notwendig, eine Kommiſſion einzuſetzen, die ſelb
ſtändig ſein müſſe. Wenn geſagt würde, daß die Ueberführung
erſt in Zeiten der Ruhe geſchehen ſolle, dann möge man nur jetzt
für Ueberführung eintreten, danach werde ſicher Ruhe kommen.

Ein Geſchäftsordnungsantrag, die Redezeit auf zehn Minuten
abzukürzen, wird abgelehnt.

Genoſſe Gerig meint, daß Genoſſe Thiele nicht derjenige ſei,
der zum Frieden auffordern könne. Er habe dem Vorſtand ſelbſt das
Mißtrauen ausgeſprochen. Der Antrag richte ſich nur gegen die
jetzige Parteileitung. Ueber die Ueberführung herrſche keinerlei
gegenſätzliche Meinung, aber der gegenwärtige Zeitpunkt ſei ſchlecht
gewählt. Redner geht näher auf die inneren Verhältniſſe der
Genoſſenſchaft und auf den Unterſchied zwiſchen Genoſſenſchaft und
offener Handels- Geſellſchaft ein, welch letztere geſchäftlich nicht
empfehlenswert ſei. Den Leitern der Genoſſenſchaft gebühre trotz
der Ausführungen des Genoſſen Thiele Dank.

Genoſſe Marx erwähnt, daß nicht der engere Vorſtand, ſondern
die Funktionäre, 45 Perſonen, alle Beſchlüſſe in dieſer Frage gefaßt
haben. Die Genoſſenſchaft habe, das ſei durch ihre Veröffentlichung
erwieſen, ſtets im Jntereſſe des Partei gearbeitet.

Genoſſe Albrecht geht auf die Vorgeſchichte des Antrages ein.
Der örtliche Vorſtand habe in dieſer Frage alles getan, was in
ſeinen Kräften ſtand, aber der Antrag des Genoſſen Thiele ſei ge-
kommen ehe alle Schritte unternommen werden konnten. Man
ſolle ſich doch erinnern, daß die Partei auch mit dem „Volkspark“
erhebliche finanzielle Verbindlichkeiten zu erfüllen habe, da könne
man nicht noch neue Unternehmungen auf die Partei übernehmen.
Die Partei habe immer Einfluß auf die Verhältniſſe in der Druckerei
gehabt. Gerade das Flugblatt, welches Genoſſe Thiele angeführt
hat, iſt lediglich durch das Eingreifen des Parteivorſtandes unter
drückt worden. Wich in der Verlagsfrage habe der Vorſtand
ganz nach dem Beſchluß der Funktionäre gehandelt. Jn Wirklich-
keit hat die Genoſſenſchaft den Verlag bekommen. Die Frage, ob
der Vorſtand berechtigt war, die Kabinettsfrage zu ſtellen, bedürfe
keiner Erörterung. Die Wahl einer ſelbſtändigen Kommiſſion
wäre eine Durchbrechung der Statuten, die beſtimmen, daß der
Vorſtand die Partei nach innen und außen zu vertreten habe.
Die Berufung auf die Volkspark- Kommiſſion ſei hinfällig, weil
dabei der Parteivorſtand mitwirke. Der Antrag müſſe alſo unter
allen Umſtänden abgelehnt werden.

Genoſſe Vetter betont, die jüngeren Parteigenoſſen müßten
ſtolz ſein, daß die alten ergrauten Genoſſen ehedem ſoviel Jdealis-
mus für die Partei bekundeten.

Genoſſe Langer- Ammendorf hofft, daß man es begrüßen
werde, wenn auch auswärtige Genoſſen das Wort ergreifen. Die
Kommiſſion ſei ganz unnütz. Der Vorſtand verdiene volles Ver
trauen Die Widerſprüche in den Ausführungen des Genoſſen
Thiele ſeien offenkundig. Er habe geſagt, daß 5 Genoſſen weit
tragende Beſchlüſſe gefaßt hätten und es ſeien 40 verantwortliche
Genoſſen geweſen.

Genoſſe Kochanski meint, daß die Ueberführung der Druckerei
von allen vertreten werde. Auch Parteidruckereien haben große
Schwierigkeiten gehabt. Bei vielen Genoſſen beſtehe die falſche
Anſchauung, daß auch das Blatt ſich in Genoſſenſchaftseigentum
befinde. Das ſei falſch. Heute könne niemand mehr ſagen, daß die
Ausgeſtaltung des Blattes eine mangelhafte ſei. Wenn Thiele ge
ſagt habe, daß die Genoſſenſchaft Unternehmern gleiche, die nicht
verhandeln wollten, ſo richte ſich dieſe Aeußerung ſelbſt angeſichts
der Tatſache, daß die Genoſſenſchaft ſtets mit den Parteifunktionären
und Korpora Verſammlungen verhandelt hat. Genoſſe Thiele
habe auch einmal ein Flugblatt gegen den Giebichenſteiner Konſum
verein geſchrieben. Als früherer Buchdruckereibeſitzer müſſe Gen.
Thiele wiſſen, mit welchen unglaublichen Schwierigkeiten in ſolchem
Betriebe oft zu rechnen ſei. Der Genoſſenſchaft könne heute keiner-
lei Vorwurf mehr gemacht werden.

Ein Antrag des Genoſſen Mendorf, welcher beſagt, daß eine
fünfgliedrige Kommiſſion zu wählen ſei, welche in Gemeinſchaft
mit dem Parteivorſtand und dem Vorſtand der Genoſſenſchaft tagen
und der nächſten Mitglieder- Verſammlung Bericht erſtatten ſoll,
wurde nicht genügend unterſtützt.

Genoſſe Adler erklärt, daß die Ammendorfer Genoſſen die
Entwicklung der Angelegenheit nicht kannten. Den Anlaß der
heutigen Vorgänge bot das Verhalten des Vorſtandes. Die vorige
Verſammlung ſei beſchlußfähiger als die heutige geweſen. Die
Genoſſen vom Lande ſeien zu dieſer Abſtimmung hereingeholt
worden. Bei der Einladung ſei nicht korrekt verfahren. Redner
wird unterbrochen, weil er auf andere Angelegenheiten abſchweift.

Diejenigen, die heute behaupten, daß der Antragſteller alte,
ergraute Genoſſen aus ihren Stellungen drängen wolle, hätten ſelbſt
bewährte Genoſſen aus ihrer Stellung gebracht. Der Vorſtand der
Genoſſenſchaftsdruckerei habe mit ſeinen Veröffentlichungen nur
die Mitglieder fangen wollen. Andere hätten auch ihre Schuldig-
keit getan. Zu Kämpfen iſt es überall bei Uebernahme von
Druckereien gekommen. Es hätten müſſen die Mitglieder zur
heutigen Verſammlung eher eingeladen werden. Auf Zwiſchenruf
erklärt Redner, die Genoſſen vom Lande ſeien hereingekommen,
um Radau zu machen. Der Antrag Thiele müſſe angenqmmen
werden.

Genoſſe Albrecht gibt Aufklärung, warum die Verſammlung
nicht eher eingeladen worden iſt. Genoſſe Hoffmann- Beeſen
wünſcht, daß ihn die Verſammlung ruhig anhöre. Die Abſichten
des Genoſſen Thiele möchten gute ſein, aber ſein Antrag komme
zu früh. Dem Vorſtand dürfe kein Mißtrauensvotum erteilt
werden. Den ländlichen Genoſſen ſei der Vorwurf gemacht worden,
daß ſie hier als Stimmvieh dienen ſollten. Das ſei unerhört von
einem Genoſſen, der Aufklärung unter die Maſſen auf dem Lande
tragen wolle. Die ländlichen Genoſſen ſeien vollſtändig informiert.
Der Antrag Thiele müſſe abgelehnt werden.

Genoſſe Pfannkuch, Berlin: Wenn der Parteivorſtand an den
Vorgängen in Halle direkt beteiligt wäre, würde hier kein Ver
treter von ihm ſprechen. Es ſei notwendig, einige perſönliche
Verhältniſſe zu berühren, da Genoſſe Thiele ihrer bereits Er
wähnung getan hätte. Eine längere Stellungsloſigkeit des Ge
noſſen werde von niemand beabſichtigt. Es ſei ihm daher von
General Kommiſſion und Parteivorſtand erſt jetzt eine Stellung
angeboten, die ihn wohl befriedigen könne und ihm auch finanziell
keine Verſchlechterung gegen früher brächte. Wie die Dinge lägen,
würde Genoſſe Thiele wohl auch auf dieſen Vorſchlag, der ihm
ermögliche im Jntereſſe der Geſamtpartei Erſprießliches zu leiſten,

Wenn nun einmal am Orte die Dinge im Rolleneingehen.
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ſeien, ließe ſich nichts mehr
ſtände vor der Es müſſe nur der geeignete Mo
ment abgewartet werden. n einem gber in wirtſchaftlichen
Dingen das Feuer noch nicht auf den Nägeln brenne, ſolle man
nicht blaſen. Die Partei habe große finanzielle Verbindlichkeiten.
Jn Halle herrſche im Druckereibetriebe die allerbeſte Ordnung,
deshalb ſei es nicht nötig, hier etwa mit eiſernem Beſen einzu
greifen. Mit der Umwandlung würden die Verhältniſſe ja gar
nicht geändert, ſondern nur der Name. Es ſei geradezu ein Glück
geweſen, daß hier die Genoſſenſchaft noch exiſtierte, um der Partei
finanzielle Schwierigkeiten, die man wohl kenne, beſeitigen zu
helfen. Einer offenen Handelsgeſellſchaft hätte der Parteivorſtand
nicht die nötigen Mittel überweiſen können. Würde die Heraus
gabe des Organs unter der Verbindung mit der Genoſſenſchafts-
druckerei leiden, dann wäre es Pflicht der Genoſſen, ſofort um
zuwandeln, aber das iſt nicht der Fall. Dem Antrage des Ge-
noſſen Thiele könne nur ſo zugeſtimmt werden, daß durch die
ordnungsmäßig eingeſetzten Partei Jnſtanzen die Sache erledigt
werden ſolle. Man dürfe keine neue Partei Jnſtanzen ſchaffen,
um nicht neue Reibungsflächen zu erzielen. Es könnte eventuell
dem Vorſtande aufgegeben werden, fortlaufend die Angelegenheit
im Auge zu behalten und regelmäßig in beſtimmten Zwiſchen
räumen Bericht zu erſtatten. Die formalen Eigentumsverhältniſſe
wären jetzt und ſpäter außerordentlich leicht zu regeln. Genoſſen-
ſchaft und Handelsgeſellſchaft hätten ſich gleichermaßen zu ſichern,
daß nicht Perſonen als tatſächliche Eigentümer daſtehen. Den
erſten Teil des Antrages Thiele könne man ohne weiteres an-
nehmen. Die im zweiten Teile vorgeſehene Funktion müſſe aber
der Vorſtand übernehmen. Es werde mindeſtens noch ein volles
Jahr verſtreichen, ehe einmal an die tatſächliche Ueberführung ge
dacht werden könne. Mit dem von ihm empfohlenen Beſchluß
könnte man zum Ziele gelangen. (Beifall).

Ein Antrag auf Schluß der Debatte wurde angenommen.
Genoſſe Thiele zieht darauf ſeinen Antrag zugunſten des
Mendorſſchen Vermittelungs- Antrages zurück. Genoſſe Pfann-
kuch beantragte nunmehr formell, daß die Verſammlung dem
Vorſtand den Auftrag erteilt, die Ueberführung der Druckerei in
Parteieigentum in die Wege zu leiten und einer der nächſten Ver
ſammlungen Bericht zu erſtatten.

Es entſpann ſich wiederum eine Geſchäftsordnungsdebatte über
den Abſtimmungsmodus, nach deren Verlauf zuerſt über den An
trag des Genoſſen Thiele und dann über den Antrag des Genoſſen
Pfannkuch abgeſtimmt wurde. Die Ueberführung der Druckerei
wurde im Prinzip einſtimmig beſchloſſen, die Wahl einer Kommiſſion
dagegen mit großer Mehrheit abgelehnt. Damit war der Geſamt
antrag des Genoſſen Pfannkuch angenommen.

Genoſſe Kochanski beantragte nunmehr, die Verſammlung zu
ſchließen, die Behandlung der Beſchwerdeſchrift an den
Parteivorſtand den Funktionären zu überweiſen und die Mai-
feier in einer demnächſt einzuberufenden Verſammlung als erſten
Punkt der Tagesordnung zu behandeln. Dem wurde in bezug auf
die Beſchwerdeſchrift zugeſtimmt. Die Maifeier kam jedoch noch
zur Behandlung.

Vom Genoſſen Adler wurde über die Tätigkeit der Maifeier
Kommiſſion kurz berichtet. Die Veranſtaltungen ſollen in ähn
licher Weiſe ſtattfinden wie im Vorjahre. Die Kommiſſion bean
tragt ferner, die Verſammlung wolle dem Leipziger Beſchluſſe bei
treten, wonach alle Parteigenoſſen, die in Partei-, Gewerkſchafts
oder Genoſſenſchaftsdienſten ſtehen oder ſolche, die in Privat
betrieben beſchäftigt ſind und bei Arbeitsruhe zur Maifeier ihren
Lohn weiter erhalten, verpflichtet ſind, einen Tagesverdienſt an die
Parteikaſſe abzuliefern. Genoſſe Reiwand entnimmt aus dem
Bericht der Kommiſſion daß die Feier in bisheriger Weiſe ſtatt
finden, daß alſo auch Arbeitsruhe im weitgehendſten Maße emp-
fohlen werden ſoll. Hierzu gab Genoſſe Adler noch eine kurze
Erläuterung. Genoſſe Pfannkuch ging auf den Nürnberger Partei
tagsbeſchluß ein, welcher dem Antrage der Kommiſſion zugrunde
liegt, und ſprach ſich dafür aus, daß der Beſchluß für jeden Partei
genoſſen, alſo auch Gewerkſchafts- und Genoſſenſchaftsangeſtellten,
zwingend ſein müſſe. Der Antrag wurde gegen zwei Stimmen
angenommen, ebenſo wurde den übrigen Vorſchlägen der Kom
miſſion zugeſtimmt. Schluß der Verſammlung gegen 3 Uhr.

Rechtskräftig.
Wegen angeblicher Beleidigung des ſogenannten Generalſ

Michaelis vom Reichsverbande war unſerer früherer Kollege Thlele
von der hieſigen Strafkammer am 18. Dezember 1908 zu 600 Mk.
Geldſtrafe verurteilt worden. Die Anklage ſtützte ſich auf eine
Notiz mit der Stichmarke „Eine politiſche Düngergrube in Halle“,
wodurch ſich der genannte Generalſekretär, den die Hallenſer der
pommerſchen Großſtadt Demmin zu verdanken haben, beleidigt fühlte.
Vor dem Schöffengericht war Genoſſe Thiele freigeſprochen worden,
das Landgericht jedoch glaubte, daß eine ſolche Freveltat nicht un
gerochen bleiben dürfe. Selbſtverſtändlich wurde gegen das Urteil
Reviſion angemeldet; dieſe iſt nunmehr am Sonnabend, 20. März,
vom Oberlandesgericht in Naumburg verworfen worden. Das
Landgericht hat alſo ohne „Rechtsirrtum“ geurteilt und die Strafe
iſt nunmehr rechtskräftig.

Frevelhafter Fahrläſſigkeit
machte man ſich an einem Neubau an der Ecke der Schulſtraße
und Barfüßerſtraße, der von dem bekannten Maurermeiſter
Reichardt aufgeführt wird, ſchuldig. Heute vormittag war
man dort beſchäftigt, Balkenlagen aufzubringen. Gegen
“211 Uhr brach plötzlich ein großer Fenſterbogen und die ganze
mit ihm verbundene Steinlaſt ſauſte, in die Tiefe, mitten aufdie Straße, wo ſie krachend auseinahderflog. An der Stelle
hatten ſich wenige Sekunden vorher noch zwei kleine Kinder
aufgehalten, ebenſo auch ein Arbeiter, die unfehlbar erſchlagenworden wären, wenn das Mauerwerk ſie getroffen hätte. Si

Paſſage iſt an jener Stelle eine ſehr enge nach beiden Seiten
hin, beſonders die Fußwege ſind durch den Bau außerordentlich
beſchränkt, ſo daß die Paſſanten gezwungen ſind, direkt unter
dem Baugerüſt durchzulaufen. Nun iſt aber an dieſem nicht
die geringſte Schutzvorrichtung angebracht, weder das vorge-
ſchriebene Fanggerüſt, noch etwa an der Laufbühne ein hoch
ſtehendes Brett, um das Herabfallen von Schutt zu verhüten.
Wer da unten vorbeigeht, liefert ſich auf Gnade oder Ungnade
dem ausführenden Baumeiſter aus Wie ungeheuer gefährlich

Das Stimmt: Kathreiners Malzkaffee iſt der beſte, denn er iſt mit ausgeſuchter
Sorgfalt hergeſtellt und verdankt einem beſonderen Verfahren
ſeinen unerreicht würzigen und aromatiſchen Geſchmack. Seit faſt
20 Jahren hat ſich Kathreiners Malzkaffee überall bewährt und

wird darum heute von Millionen Menſchen regelmäßig getrunken. Keine Nachahmung hat ihn je erreicht.
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über die ganze Straße flogen. Selbſt Paſſanten auf der gegen
überliegenden Seite würden betroffen worden ſein. Und das
kann jeden Tag, jede Stunde eintreten, denn wie der zuſammen
gebrochene Bogen beweiſt, wird dort nicht etwa Ewigkeitsmauer-
werk aufgeführt. Wir müſſen angeſichts deſſen dringend
fordern, daß ſich die Baupoligzei etwas eingehender um dieſen,
wie vielleicht auch andere Bauten des Herrn Reichardt
kümmert. Unſere Leſer werden ſich zu erinnern wiſſen, daß erſt
vor kurzem an einem auswärtigen Bau desſelben Maurer-
meiſters aus dem gleichen Mangel ein Unfall entſtanden iſt.
Hoffentlich wird der Herr Reichardt, der ſich ja bekanntlich im
Stadtverordnetenkollegium durch ganz beſondere Geſinnungs-
tüchtigkeit auszeichnet, belehrt, daß auch ein ſtaatserhaltender
Maurermeiſter ſich nicht ſo einfach über die Vorſchriften zum
Schutze von Leben und Geſundheit ſeiner Mitmenſchen hinweg
ſetzen kann.

Vorſicht, wenn Agenten kommen!
Mit welchem Leichtſinn ſich zuweilen ſogar noch verſtändig ſein

ſollende Männer ſchriftlich Agenten ausliefern, dafür erbrachte
eine am Sonnabend vor dem Schöffengericht ſtattgehabte Verhand
lung einen draſtiſchen Beweis. Ein hieſiger Tiſchlermeiſter
annoncierte den Verkauf ſeines Geſchäftes. Bald darauf erſchien
in ſeiner Behauſung ein junger Agent und erklärte, er habe Re-
flektanten für die Tiſchlerei. Agent und Tiſchlermeiſter ſchloſſen
dann einen Vertrag. Der Verkäufer ließ ſich zur Unterzeichnuug
eines Reverſes nötigen, nachdem er, falls er ſelber einen Käufer
finde, dieſen dem Agenten innerhalb 48 Stunden unter Mitteilung
des Namens nennen müſſe. Geſchehe das nicht, ſo ſei er ver-
pflichtet, dem Agenten eine Konventionalſtrafe von 300 Mk. zu
zahlen. Bei einem eventuellen Rücktritt von dem „Vertrage“ ver-
pflichtete ſich der Tiſchlermeiſter auch noch, ein „Reugeld“ von
30 Mk. zu zahlen. Glücklicherweiſe wurde der biedere Meiſter im
Verhältnis zu ſeiner Dummheit nur gering geſchädigt. Eines
Tages erſchien der Agent mit einer Poſtkarte in der Hand und
ſagte, er habe einen Käufer in Küſtrin, den er wegen des Ge-
ſchäfts beſuchen müſſe. Er zeigte dann ſo oberflächlich den Namen
des angeblichen Käufers „Pahle“ und forderte einen Koſtenvorſchuß

fein Regiſſeur der
und dritktens aber müſſen die Verdienſte Ravens als Sänger
(man denke zum Beiſpiel an Allerich im „Ring“ u. a.) und
Schauſpieler gerühmt werd a. Für ſeinen Ehrenabend am
Donnerstag iſt Meyerbeers große Oper „Die Hugenotten“ in
der Neueinrichtung und Einſtudierung nach dem Muſter der
Berliner Hofbühne worden. Die muſikaliſche Leitu
hat Kapellmeiſted Mörike. Zur Verſtärkung des Chors widie geſamte Chorſchule mit. Die nächte Aufführung der

Opernnovität „Madame Butterfly“ (Die kleine Frau Schmetter-
ling) findet am Freitag ſtatt. Sonnabend: Künſtlerfeſt und
Penſionskaſſen- Vorſtellung.

Künſtlerfeſt- Vorſtellung im Stadttheater. Die Arbeitsein
teilung und das Konzertprogramm für die Künſtlerfeſt-Vor-
ſtellung am kommenden Sonnabend iſt nun in allen Teilen
ausgearbeitet worden und es kann aus dem Jnhalt der Dar-
bietungen bereits heut einiges der Oeffentlichkeit mitgeteilt
werden. Es iſt Vorſorge getroffen, daß ſämtliche Solomitglie-
der in irgendeiner Form bei dem Feſte mitwirken und alle
haben ſich bereit erklärt, für die gute Sache zu arbeiten. Mit
deklamatoriſchen Beiträgen beteiligen ſich die Herren Frie-
drich und Alves. Erſterer, der ernſte Heldenvater, kommt
uns diesmal humoriſtiſch, auch Frl. Gondh ſteuert heitere
Vorträge bei. Vorwiegend luſtige Gaben bringen auch die
Opernmitglieder Fr. von Boer, Frl. Mothes, Meyer,
Fiebiger, Wolf, Hr. Frank und andere. Eine beſondere
Anziehungskraft dürfte ein Kabarettvortrag der Operetten-
ſoubrette Frl. Seukbert vom Stadttheater in Leipzig bilden
Von weiteren Programmnummern ſeien genannt: Lieder, ge-
ſungen von Herrn Gogl, ein Cellovortrag des Herrn Kapell
meiſter Bach, ein humoriſtiſches Ballett „Alt und Jung'“, ein-
ſtudiert von unſerer trefflichen Frau Adele Stahlberg
Quartette der unverwüſtlichen komiſchen vier Herren Birk-
holz, Raven, Bergmann, Gruſelli, Terzette der
Damen Sebald, Mothes und Wolf. Die Handlung der
Poſſe „Robert und Bertram“ wird bereichert durch eine Paro
die-Einlage Ringelreihen-Terzett aus „Dollarprin
zeſſin“. Leiter und Begleiter am Klavier iſt Herr Eduard
Mörike. Vorbeſtellungen nimmt die Theaterkaſſe entgegen
Nähere Mitteilungen über das Künſtlerfeſt in der großen Pauſ
folgen noch.

Aus dem Bureau des Apollo-Theaters. Die Direktion
macht darauf aufmerkſam, daß das diesmalige ausgezeichnete

Die Landungstreppe war alt und nicht ſtark genug die Laſt zu
tragen. Und imier wieder: Schlagende Wetter!

Neuhork, 21. März. Jn der Kohlengrube United (Jn-
diens), in welcher 37 Arbeiter beſchäftigt waren, entſtand
geſtern eine Exploſion ſchlagender Wetter. Bisher konnten
nur zwei Arbeiter gerettet werden. Es iſt wenig Hoff
nung, die übrigen lebend aus dem Schachte zu
befördern.

Schurken.
Berlin, 21. März. Geſtern wurde der Schiffsreeder

Alfons Ahrens in Hamburg verhaftet unter dem Ver-
dacht des Verſicherungsbetruges und des Meineides. Er, wird
beſchuldigt in vier Fällen Schiffe auf hoher See zum
Sinken gebracht zu haben, um nach dem Untergang die hohen
Verſicherungsſummen zu erhalten. Auch der Matroſe
Nobel wurde vor einigen Tagen verhaftet. Er hatte ver
ſucht den Dampfer „Kommerzienrat Borjan“, von der Woer-
mann-Linie, auf hoher See leck zu machen. Jhm werden
in Gemeinſchaft mit einem Maſchinenführer drei Fälle von
Schiffsuntergang zur Laſt gelegt. Ahrens gilt als Anſtifter
zu dieſem Verbrechen.

Geſunken
London, 21. März. Das deutſche Segelſchiff „Gerhardt“

wurde geſtern beim St. Katherines Kap auf der Jnſel Wught
leck und ging unter. Der Kapitän und die Mannſchaft wurden
vom Leuchtſchiff „Bembridge“ aufgenommen.

Das „knallſchwache Gewehr“.
Nach dem „rauchſchwachen Pulver“ kommt jetzt das „knal-

ſchwache Gewehr“. Neuyorker Blätter nennen es „the noise-
less gun“, aber ganz ohne Geräuſch geht es doch nicht ab. Dies
zeigte ſich bei den Verſuchen mit einer von Herrn Hiram Perchy
Maxim erfundenen Vorrichtung, die, an eine Handfeuerwaffe
angebracht, dem Schuſſe den Knall benehmen ſoll. Herr Maxim
iſt ein Sohn des bekannten Erfinders des Maxim-Geſchützes,
Sir Hiram Maxim. Die Verſuche wurden in einem Neu-
„orker Wolkenkratzer angeſtellt, im Bureau einer Patentan-
waltsfirma und zwar in Gegenwart einiger Dutzend gelade-
ier Gäſte, meiſtens Militärs und Zeitungsberichterſtatter.
Herr Maxim hatte eine reiche Auswahl geladener Gewehre

zur Hand. An ihrer Mündung befeſtigte er gerade vor dem
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r von 5 Mk. zur Reiſe nach Küſtrin. Als der Tiſchlermeiſter daun Programm. welches allabendlich den größten Beifall des Publi« Gebrauch einen kleinen EiſenblechZylinder, der Aehnlichkeit
4 an den Herrn Pahle in Küſtrin ſchrieb, Dre die er kums hervorruft, nur noch wenige Tage dauert. t einer e nd al n r vdaß ein Mann mit dieſem Namen dort nicht exiſtiere. Der Agent Danny Gürtler, der „König der Boheme“, „Sozialariſto- eyr wiegen mochte. Zunächſt feuerte er fünn wurde wegen des Schwindels zu 40 Mk. Geldſtrafe verurteilt. krat“ und wer weiß was noch al will 23 bis 5 glgrif -chüfe hintereinander aus einem WincheſterKepetiergewehr

i n werben A 7 i von 22 Kaliber ab. Die Kugeln flogen in eine am Ende desn den „Kaiſerſälen“ die Hallenſer mit ſeiner „Kunſt“ beglücken Zimmers aufgeſtellte Sandkiſte. Fept befeſtigte er den
Die dramatiſche Abteilung des Sozialdemokratiſchen Ver Plakate und Jnſerate, die um ihrer ſelbſt willen des An- Silencer“, wie er die Vorrichtung nennt, am Gewehr ein Seins für Halle veranſtaltet am Dienstag, 23. März, abend ſtaunens wert ſind, verkünden dieſe Begebenheit, angeſichts Werk weniger Minuten und gab wieder fünf Schüſſe ab. Sie n

84 Uhr im Volkspark einen Theaterabend, bei dem Max derer das Halleſche Publikum ſicherlich in einen Freudentaumel machten ein Geräuſch, wie wenn man eine Walnuß knackt. Wie 2
zu Halbes „Jugend“ aufgeführt werden ſoll. Programme ſind verfallen wird Herr Maxim erklärt, erzielt der Schalldämpfer bei Repetier
u an den bekannten Stellen gegen Vorzeigung des Mitglieds- Straßenunfall. Heute vormittag gegen 210 Uhr kam vom gewehren nicht ſo gute Reſultate wie bei anderen Schießwaffen.
o buches zum Preiſe von 20 Pfg. zu haben. Martinsberg herab im ſchnellen Tempo ein Wagen, den der Jert nahm er hintereinander ein Savage-Gewehr von
n Eine elektriſche Bahn ſoll von Halle aus nach den örtlichen Kutſcher nicht mehr anzuhalten vermochte, als er ſich vor dem 22 Kaliber, eine Winchester Automatic und eine Winchester
5 Vororten bis Reideburg gebaut werden. Jn einer kürzlich ſtatt- lebhaften Verkehr des Platzes am Leipziger Turm ſah. Das Sporting von 25 Kaliber. Die Detonationen waren ſehr ſtark,
ch gehabten Ausſchußſitzung wurde berichtet, daß der Gründung Gefährt rannte ein anderes ſo heftig an, daß dieſes direkt um- mit dem „silencer“ aber verurſachten ſie weniger Geräuſch als

einer Geſellſchaft m. b. H. nichts mehr im Wege ſtehe und mit ſtürzte. Der Kutſcher, der in der Schoßkelle geſeſſen hatte, eine Walnuß, wenn ſie in den Nußknacker gerät. „Sehen Sie
der Zeichnung von Anteilen begonnen werden könne. Die Anlage fiel ſo unglücklich, daß er im Geſicht ziemlich erhebliche Ver- ſich vor, meine Herren!“ rief jetzt der Erfinder, als er eine
koſten der Bahn würden 350 000 Mk. betragen. Davon habe die letzungen davon trug. Wincheſter von 30—-80 zur Hand nahm. Jn jedem Ohr war ein

n Hannoverſche Waggonbau- Geſellſchaft 120 000 Mk. Anteilſcheine Finger, aber die Detonationen brachten doch einige Nerven
gezeichnet. Eine Berliner Bankgeſellſchaft wolle die Bahn auf Böllberg Wörmlitz, 22. März. Am Sonnabend abend hielt er ſchütterungen. Schnell wurde die neu erfundene Vorrichtung

ei 10 Jahre pachten und einen Pachtpreis in Höhe von 4/2 Proz. im Lokale des Herrn Rowitz der Diſtrikt des Sozialdemokratiſchen am Rohre befeſtigt, ünd der Schuß verurſachte ein Geräuſch, das
ts des Anlagekapitals zahlen. Serheer werde noch vor dem Aus Vereins eine Mitgliederverſammlung ab, in der Genoſſe Niebuhr j nicht im antzoßender Zimmer gehört werden konnte. Den
at ſchuſſe verhandelt werden. In der nächſten Zeit finden Ver über das Thema „Junkerherrſchaft und Proletariat unter dem F. der Vorführungen bildeten Verſuche mit 614 unda ſammlungen in Reideburg und in Schönnewitz ſtatt. Beifall der zahlreich erſchienenen Genoſſinnen und Genoſſen ſprach. 8 MillimeterMannlicher Gewehren, 7 und 8 illimeterMauſer
die Fortbildungsunterricht. Die Polizeibehörde fühlt ſich ver Unter Vereinsangelegenheiten wurde darauf hingewieſen, daß am und dem amerikaniſchen Armeegewehr 30 Springfield. Das
em anlaßt, die Gewerbeunternehmer darauf zu verweiſen, daß ſie Mittwoch, 14. März, im Rodeſchen Lokal in Wörmlitz eine Reſultat war in jedem Falle dasſelbe: ſtatt des Knalls gab es
t verpflichtet ſind, ihren Arbeitern unter 18 Jahren, welche eine ſogenannte Konfirmandenfeier ſtattfinden ſoll, zu welcher auch die ein gedämt Knadgeräuſch.

von der Gemeindebehörde oder vom Staate als Fortbildungs- Eltern eingeladen ſind. Das Lokal ſteht der Arbeiterſchaft nicht Der „Silencer“ hat übrigens noch einen Vorzug. Sr mindert
ſchule anerkannte Unterrichtsanſtalt befuchen, hierzu die er r Verfügung; der Wirt iſt alſo um Arbeiterbeſuch nicht ver nämlich, der gebe des Erfinders zufolge, den Rückſtoß auf die

rze forderliche Zeit zu bren, Da ſind die Verſtöße gegen legen. Die Genoſſen und Genoſſinnen wollen das beachten. Hälfte herab, ein Umſtand der bei der Unterhaltung eines 9
tei dieſe Vorſchrift wohl wieder ziemlich zahlreich aufgetreten? ſtändigen Gewehrsfeuers ſehr ins Gewicht fällt. „Das Schlacht 5nde W feld der Zukunft wird ein ſtiller, ruhiger Platz ſein, auf demegen eines falſchen Zehnmarkſtückes ſaß man am Sonn- immerfort gOrdnung herrſchen ſollte. meinte Herr Maxim,tei k Gericht. Ein Oberpoſtaſſiſtent in Maxim. 9abend vor der Strafkammer zu p er e 5 Das ewige Geknalle, das die Soldaten nervös macht, wird aufen, hatte eines Tages das Falſchſtück verſehentlich angenommen. hör en und der ihnen ſo unangenehme Rückſtoß ſtark verhi ndert
nen mußte die beantragte Einziehung m Vernichtung Kataſtrophe auf der Schiffswerft. werden. Die Stimme des Kommandeurs wird man auf
m ausgeſprochen werden. Den Schaden trägt der Aſſiſtent. London, 21. März. Ein ſchwerer Unfall gxeignete ſich Hunderte von Metern hören können.“ Allerdings, ganz zivili

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Der Spielplan geſtern mittag auf der Werft der Firma Vickers Sons and ſiert wird es noch nicht hergehen, denn die Kanonen werden e
der nächſten Woche geſtattet nur noch ganz wenige Wieder- Maxim zu Barrow. Als die Arbeiter auf dem Linienſchiff nach wie vor donnern, aber Herr Maxim hofft, in nicht ferner 3
holungen des Operettenſchlagers „Die Dollarprinzeſſin“. Die „Vanguard“ von der Dreadnought-Klaſſe des Schiff verließen, Zeit auch dafür Rat zu wie
einzige n png in den nächſten Tagen iſt die Diens- um ihren Lohn zu empfangen, und ſich dabei ungefähr 100 Ueber das Prinzip der rfindung iſt etwas Genaues nochta ſlattfinde e. Mittwoch abend wird nochmals die Schau Mann über die Landungstreppe drängten, brach dieſe e nicht zu erfahren. Es ſcheint aber, daß die Gaſe, deren plötz

t ſpielnovität „la kemme X. (Die fremde Frau) mit Fräu- und ſämtliche Perſonen ſtürzten darauf zum Teil auf den licher Austritt aus dem Gewehr die Detonation verurſacht, ſich
k. lein Kornow in der Titelrolle gegeprm Am Donnerstag hat Kai, zum Teil ins Waſſer. Drei Mann wurden getötet und in kleinen Stahlturbinen fangen, dieſe in Bewegung ſetzen und e
ine Herr Theo Raven ſein Benefiz. Die weiteſten Kreiſe des hie- 50 verletzt. Die Szene war furchtbar. Das Wehegeſchrei der nun allmählich entweichen. Herrn Maxim kam die Jdee zu der n

ſigen Publikums haben Jntereſſe r dieſen Abend, denn Herr Verwundeten war weit hörbar. Die Matrvoſen des nahebei- Vorrichtung, als er ſich mit Verſuchen, die ExhauſtGeräuſche 5le“, Raven hat es in den langen Jahren ſeines Engagements bei liegenden Kriegsſchiffes „Vulkan“ eilten herbei und leiſteten der Automobile zu dämpfen, beſchäftigte. f
der der Direktion Richards verſtanden, durch ſeine vielſeitige Be- Rettungsdienſte. Man ſchaffte ungefähr dreißig Mann ins Die Polizei betrachtet die neue Erfindung mit einiger Be
lte. gabung ſich Freunde zu werben. Jn erſter Linie muß er als Hoſpital, wo mehrere lebensgefährlich verletzt darniederliegen. ängſtigung. Sobald die knalloſe Feuerwaffe an jeder Straßen 4
en,
t S

DEUTSCHAND- FAHRRAD WVERKE. zm e u für Wiederverkäufer ldas S e e J a r i 2 ze e e Märbel, 4d 2 S. e e 2 e J. 2 4aße ne Kreiselſter rühmen n hrervar S die Güte und Preiswürdigkeit des nd 9gen empfehlen zu billigſten Preiſennse e „Deutschland Radesauf W ger bewährtesten e er 0.Preislisfe ste der Branche, auch üder Radfahrer u.

r e Frangeeſtraße 18n AucusT STUKENBROK, EINBECK Preisliſte koſtenfrei.ie Alfestes u. grösstes fahrradhaus Deutschlands. Fernſprecher 1081.tenich

3 An- und Verkäufege Soeben ersehienen:och wenn für Kuchen und sonstiges Gebäck dten sowie für den Festbraten an Stelle der Süddeutſcherteuren Naturbutter

s Poſtillonlich

J iegerin antoffeln rh antoffein Preis 10 Pfa.an )0 ra Globin fertet das Schuhwerk ver t durch alle Aushindert das Eindringen von Wasser antoffelnMargarine genommen werden. Gleiche und sicher bestsoais trockene anioffein Volksbuchhandlung.
Wirkung, aber bedeutende Ersparnis W pro W unl Harz 12/45.

l erhältlich. Mangsfelder-n b t A. L. Mohr fr. fricke, etAlleinige rikanten: A. L.A. G., Altona-Bahrenfeld. a 960 r r Sic danrrater f Dementid derren, kauft H. Schlnälerund Paletots, Poſten Arbeits- hrmacher, Kl. Ülri
hosen ſofort billig zu verkaufen

gut ten, billig zuHackehornstrausre I. IFahnal, u Cent



ecke zu kaufen iſt. wird kein Menſch in Neuhork mehr ſeines
Lebens ſicher ſein, glaubt ſie. Das iſt allerdings bisher auch
nicht geweſen.

Cokalliſte Zeitz Weißenfels Naumburg
Folgende Lokale ſtehen im Kreiſe den Parteigenoſſen zur Ab

haltung von größeren Verſammlungen zur Verfügung:

Zeitz. Preußiſcher Hof.
Schützenhaus.
Zentralhalle.
Reichshalle.

St. Stephan.
Wilhelmshöbhe,
Kämpfes Reſtaurant, Schützenſtraße, und

alle andern Reſtaurants mit kleinen Sälen.
Gaſthof des Herrn Funke.

Dianaſaal.
Deutſcher Kaiſer.
Waldſchlößchen.
Gaſthof zum Brühl.
Schweizergarten.
Gaſthof zum Adler.

Gleing.
Aue.

Rasberg bei Zeitz.

Zangenberg. Arbeiterkaſino.
Droyßig. Gaſthof zum Deutſchen Haus.

Gaſthof zum Adler.
Gaſthof zum Preußiſchen Hof

Vergisdorf. Gaſthof des Herrn Kreſſe.
Gaſthof des Herrn Freyer.

Kretzſchau. Reſtaurant Franz Nucke.
Mannsdorf. Gaſthof des Jerrn Weber.

ahnsburg. Gaſthof des Herrn A. Reichardkt.
Sautſcheun. Gaſthof des Herrn Sicker.
Krimmlitz. Gaſthof zur Wage.
Bornitz. Gaſthof zur Zufriedenheit.
Rehmsdorf. Gaſthof zur Mühle.
Rumsdorf. Gaſthof zum Kronprinz.

Sipfendorf. Ga
Ga
Re

Falkenhahn Ga
Ga

hen. GaS
Eo

z r 6 guten unet of des Herrn Mutter.

Görnitz bei Kayna. Gaſthof des Herrn Kreſſe
Katna. Gaſthof zum Weißen Roß. ßide. Gaſtho rrn Große in Klein-Aga.

d. Gaſthof zur ne.Ten Gaſthof zum grünen Baum.Schortau. Gaſthof des Gelfert.Hohenmölſen. Gaſthof des Schurz in Wählitz.
Gaſthof des Zot in Steckelberg.

Tauche. Gaſthof des Herrn Hoffmann.
Keutzſchen. thof in Keutzſchen.
Kreiſchau. Gaſthof des Herrn Röder.
Werſchen. Arbeiter-Kaſino
Weißenfels Gewerkſchaftshaus, früher Neues Theater.

aumburg
Außer dieſen Lokalen mit Sälen gibt es noch in den Städten

eine Anzahl kleinerer Reſtaurants, die ebenfalls für die Arbeiter
zu haben ſind. Man findet dieſe Lokale leicht heraus, wenn man
ſich in ihnen das Volksblatt zeigen läßt.

Wir alle a r vorſtehendeLokale bei Vergnügen, Ausflügen uſw. zu beſuchen.
Alle anderen Lokale ſtehen der Arbeiterſchaft nicht zur Verfügung,
deshalb muß es Pflicht aller zu unſrer Partei Zählenden ſein,
diejenigen zu unterſtützen, bei denen wir unſere Verhältniſſe be-
ſprechen können. Beſonders bei Ausflügen müſſen unſere
Parteigenoſſen obige Lokale zur Einkehr benutzen, reſp. ihre Aus-

rten einrichten. das unſere Genoſſenſagt egh werden X ine Lokale offen er ſen
Wir erſuchen deshalb, ſich die obige Liſte auszuſchneiden und

aufzubewahren.

Zeitz. Der Zentralvorſtand.
Wahbſkreis Delitzſch- Bitterfeld.

Folgende Lokalliſte empfehlen wir den Parteigenoſſen im
Kreiſe zur Beachtung:

Bitterfeld. Reſtaurant Hohenzollern.
Greppin. Arbeiter-Kaſino.
Delitzſch. Gaſthof zum Lindenhof.
Düben. Hübners BPrauerei.
Croſtitz. Gaſthaus Gr.-Eroſtitz.
Eilenburg. Gewerkſchaftshaus Tivoli.

Zur goldenen Säge.
Zur guten Quelle.
Zum goldenen Krug.
Zur Börſe.
Reſtaurant Feldſchlößchen.
Zur goldenen Krone.
Zur Taube.
Zur Tanne.
Zum goldnen Anker.
Zur Roſe.
Zur goldenen Aue.

Güntheritz. Arbeiter-Kaſino.
Der Zentralvorſtand. J. A. Burckhardt.

——2
Säuglinge ſollen nur ſchreien, wenn ſie hungrig oder naß ſind.

Anhaltendes Schreien findet ſich meiſtens bei Stuhlverſtopfung,
welche durch die Ernäherung mit „Kufeke“ mit oder ohne Milch
verhindert wird. „Kufeke“ macht die Milch leichter verdaulich,
und erhöht durch ſeinen Gehalt an Mineral- und Eiweißſtoffen
auch ihren Nährwert.

---u m W

Die Voräüge neuer Soutorige,

ſolide haltbare Qualität und billiger Preis, ſichern mir
dauernden Erfolg. Alljährlich ſteigt der Umſatz, weil ſich

haltbare Ware ſelbſt am beſten empfiehlt.

Schultornister für Knaben und Mädehen in
großer Auswahl von den billigſten bis zu den feinſten.

C. F. Ritter Leipzigerſtr. O.
Mitglied des Rabatt Spar Sereins.

J leder-Ausschnitt
und

S II
Ulrieh Schader S

7NViissenfes, m S
Feldstrasse

Nr. 4.

Z Pfennig
W 1 Pfd. hin veinfleng Rahbellan t Incn

vorzüglich zum Kochen und Braten.

S Pfennig
für 1 Pfund prima Schellflsch im Amchnit

beliebteſter Kochſitſch.
Ferner empfehlen als Bratfisohe:

Sohollen c bratfertige Karbo-
naden l. Sohellfisehe etc, Heilbutt
Steinbutt Seezungen Flusszander u. Lachs

Auf unſere Auswahl

prima frische Räucherwaren,
prima Fiseh- Konserven

verweiſen wir ganz beſonders.

Billigste Tagespreise En detall
Auhſhe DanpffſhereiGeſ.

„Norcdsees
Grösste Hochseefisoherei Deutsohlands.,

v

Moden- Zeitungen II. Quartal 1909,

e pro Quartal 1.75 M
l.

e elegante Mode
odenzeitung. 50

ie Modenwelt. 1.25Deutſche Modenzeitung. I.Dies Blatt J der Hausfrau 255änslicher Ratgeber 1.55odenwelt J 4 l.ode und Haus (mit Kolorat.) 1.25ode und Haus (ohne Kolorat.)

rn derabe 0.60ſezeitung 0.60roſſe Kindermodenwelt 0.75ine edenwelt 0.50kanen Heit ung 2.10nuenftei 0.75entralblatt für Moden 0.75a 7 J 7 7 1.307 J 4 2.50iener eBluſen-Album
und viele andere.

mee Beſtellgeld 10 Pfg. pro Quartal
Da bereits von mehreren Moden Zeitungen wie Kinder

leine Modenwelt
ienen ſind, erſuchen wir um rege Be

arderobe, Wäſchezeitung, Frauenfleiß und
ie erſten Nummern erſ

teiligung am Abonnement des II. Quartals.

Nichtabbeftelltes wird weiter geliefert.
Neue Beſtellungen nehmen zu jeder Zeit entgegen, alle Aus-

träger des Volksblattes und Die Volksbuchhandlung.
„ff„=z=z=c0g

Halle a. S. Grosse Ulrichstrasse 50. el. 1275.

II

iſi
Fedrk i eleur. Iratderried.

n ucchul-Düten,

O9ster- Kriikel,

ff. Konfekt
in grösster Auswahl.

doh ſchitmer,
lelpägerztr. /1, Forsterstr. 54,

a Heusfelderstrasse 43.

l
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Motto: Erwerben macht es nicht allein,

Mußt's Sparen auch verſtehen,
Und klüglich alles teilen ein,
Wenn alles gut ſoll gehen.

Haushaltungsbücher
für alle Tage des Jahres,

für jede Familie und einzelne Perſonen paſſend.

W Preis 60 Pf. und 1 M. W
Zu beziehen durch Die Volksbuchhandlung, Harz 4243.

prö Quartal 6.00 u. 825
jährlich 12.00

Leiterwagen
von Mk. 2.25 bis Mk. 25.00

mit ſtarken Rädern und Buchſen,
kauft man am beſten bei

I. I är. Gr. Ulrichſtraße 54.

Colliers etc.

Goldſchmied Klin2z,
Große Ulrichſtraße Nr. 41.

Jn
Armbändern, Broschen,

hervorragend Znlt er Einkauf.

An un erkäufe l e
Schuſtüten, n Hann

in StilTütenkonfeht i
von billigsten Preisen an empfiehlt

F. Beerholdt,Albert Haumpe, Bechershof, dicht a. Markt.

III
Leiprigerstr. 66.

(Gegeniiber Hotel „Stadt Berlin“.)
Mitglied des Rab.-Spar-Vereins.

Jch empfehle meinen

Prima Rühbensuft
1 Pfund 18 Pfg.

Candls- u. Stärke Syrup
1 Pfund 18 Pfg.

Land u. Forſt-Unfall-Ver-
ſicherungs Geſe

Gewerbe Unfall
rungs Geſetz

Straf Prozeßordnung

Gewerbegerichts Geſetz 9.25

nut umenmus e1 Pfund 30 Pfg. Leprlg f. Vaſtwirtogen. 9.25
A. Traufwein S Landgem.- Ordnung 74

Große Ulrichſtraße 31.
Mitolled des Rabatt-Spar-Vereins.

Achtung
wohlſchmeckendes Hausbrot,

4 Pfd. 100gBrot 504. 1080 Rabatt.

Otto lechner, eebe,

it

Preuß. Seſinde
Polizeiverordnung betr. d.

Bauweſen auf dem platten

Merkbüchlein über das Recht

Zu beziehen durch

Harz 42/43.

Führerdurch die Reichsgesetze!

Vau-Unfalverſicher.-Geſetz 9.25

0.25
erſiche

0.25
0.40

Kranken Verſicher. Geſetz 0.30
Jnvaliden-Verſich. Geſetz 0.25

dung 0.30

Lande u. i. d. Prov. Sachſen 0.40

i. gewerbl. Arbeitsvertr. 0.10

Die Volksbuchhandlung

Regel FUer Stellung sunehteuteche Rechtochrefbung de et
nebſt kanzenpost“ Esshingen 156.

Wörter- VerzeichnisNeue wenn Schule und „Tätlger Agen

Preis 15 Pf. r angeſehene Poner- Joraicher.-Volxsbuehhandlung. Sucnen ennt' Se See
unter X e 527, an Rudolf

Für die Schule: Mosse, Erfurt.

l Nuler-LehrſinSchultornister, ſtellt re günſt. Beding 2

Schultaschen, r n iwi 3.
Schieferkasten, geh r e
Schieferspitzer,
Sehreibhefte, Versohiedenes
Reisszeuge,
Zeichenblocks, [alliSkanergeller Zettz

Mederbüeheen. ſſfee- irinechen
Rechenmaschinen, Hierzu ladet ergebenſt ein

Schulbücher,

Bleistifte, reAcht Gladitz.Radiergummi, Wir grah ieren unſern Kame-
Malkasten, raden und Parteigenoſſen Adolf
r Knoll zu ſeinem am 23. MärzZirkelkasten, ſtattfindenden Geburtstage und
Poesie Albu ws ihm ein 999Mal donnern

m s HBriefmark. Albums e a h ten
empfiehlt die n en en e Weh

Volksbuchhaudlung, Wewihmel von ham An
Halle a. S., Harz 42/43. Max Seh., Joseph M., Anna P.,Anna 8., Clara K.

Für die Inſerate verantwortlich Rob. Flage r. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger: vorm. Aug. Groß jeht A. Jähni g. Sämil. i. Halle a. S.
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Gewerkſchaftliches.
Bauarbeiterausſperrung in Braunſchweig.

Nachdem vor längerer Zeit die Zimmergeſellen eines Zimmer
meiſters in Braunſchweig die Arbeit niedergelegt hatten, weil
der geforderte Stundenlohn von 75 Pfg. nicht bewilligt worden
war, wurden am Freitag ſämtliche organiſierte Zimmergeſellen
entlaſſen. Da der Forderung des Unternehmerverbandes, die
Arbeit bis Sonnabend wieder aufzunehmen, von den Streiken
den nicht nachgekommen wurde, werden am Montag vom Unter
nehmerverband ſämtliche organiſierten Maurergeſellen, Dach-
deckergeſellen, Bauarbeiter ſowie alle bei dieſem Gewerbe Be
ſchäftigten ausgeſperrt werden.

Achtung, Metallarbeiter!
Jm LauchhammerWerk in Gröditz bei Rieſa, in dem

mehrere tauſend Arbeiter beſchäftigt werden, wurde eine allge
meine zehnprozentige Lohnreduktion durchgeführt, obgleich die
Aktiengeſellſchaft in den letzten drei Jahren 11, 14 und 11 Proz.
Dividende ausgezahlt, große Abſchreibungen vorgenommen und
größere Tantiemen an die Aufſichtsräte ausgezahlt hatte.
Der Metallarbeiterverband hat nun zwei Verſammlungen ein-
berufen, die außerordentlich ſtark beſucht waren. Es wurde
eine Reſolution angenommen, die von der Direktion die Rück
nahme der Lohnreduktion verlangt. Von den Arbeitern ſind
bisher wenig organiſiert.

Weber-Ausſtand.
Jn M ünchen-Gladbach haben wegen Lohndifferenzen

bei der Firma Hören u. Heinrichs ſämtliche Weber bis
auf einen gekündigt. Die in der Zwiſchenzeit eingeleiteten
Einigungsverhandlungen verliefen ergebnislos.

Achtung, Modelltiſchler!
Jn der Modelltiſchlerei von Schulz u. Kamp in Leip-

zig-Lindenau haben die Modelltiſchler wegen Differenzen
mit dem Unternehmer am Freitag die Arbeit eingeſtellt. Zuzug
iſt zu vermeiden!

Achtung, Tapezierer!
Jn der Möbelfabrik von Förſter in Leipzig haben ſämt

liche Tapezierergehilfen wegen Lohndifferenzen die Arbeit ein-
geſtellt. Arbeitsangebote dieſer Firma ſind zurückzuweiſen!

Achtung, Sattler!
Der Verband der Sattler verhängte über den Betrieb der

Lederwarenfabrik von Haft, Dresden-Altſtadt, die
Sperre. Die Firma maßregelte die organiſierten Arbeiter
wegen ihrer Zugehörigkeit zur Organiſation, darunter Leute,
die bereits 20 Jahre im Betriebe beſchäftigt ſind. Vor Zuzug
wird gewarnt!

Der Verband der Gemeinde- und Staatsarbeiter
gibt in Nr. 12 ſeines Verbandsorgans „Die Gewerkſchaft“
eine Ueberſicht von der Mitgliederbewegung und den Kaſſen
verhältniſſen von dem Jahre 1908. Demnach iſt die Mitglieder-
zahl von 26 207 am Jahresſchluß 1907 auf 29 316 am Jahres
ſchluß 1908, alſo um 3109 geſtiegen. Die Zahl der Verbands-
filialen hat ſich von 89 auf 111 gehoben. Entſprechend dieſem
Zuwachſe haben ſich auch die Finanzverhältniſſe gebeſſert. An
Einnahmen waren 1908 zu verzeichnen: 550 797,31 Mk. (1907:
469 822,61 Mk.); Ausgaben: 464 218,61 Mk. (1907: 356 6165,64
Mark). Der Kaſſenbeſtand iſt von 244 640,38 Mk. auf 331 219,08
Mark angewachſen, das macht pro Mitglied 13,59 Mk. An
Unterſtützungen wurden verabfolgt: 3099,88 Mk. für Rechts
ſchutz, 22 270 Mk. in Sterbefällen, 12 815,63 Mk. bei Arbeits
loſigkeit, 71 969,91 Mk. in Krankheitsfällen, 8346,60 Mk. in
ſonſtigen Notfällen, 4748,53 Mk. bei Maßregelungen und
15 693,50 Mk. bei Streiks; das ergibt für 1908 an Unter-
ſtützungen zuſammen 138 944,05 Mk. oder pro Mitglied 4,93 Mk.
Für Lohebewegungen ohne Arbeitseinſtellung und Agitation
gelangten insgeſamt 89 570,37 Mk. und für das Verbandsorgan
48 977,11 Mk. zur Ausgabe. Mitgliederbewegung und Finanzen
des Gemeinde und Staatsarbeiter- Verbandes zeugen alſo von
guter Vorwärtsentwicklung.

Halle a. S., Dienstag den 23. März 1909

Gewerbegericht Halle.
Halle, 20. März.

Zugeſproaen wurde dem Schildermaler r der 4den Molermeiſter Nil kes wegen kündigungsloſer tlaſſung agte
ein Kohndetrag von 54 Mk. Kläger war zum 1. März nicht auf
Probe, ſondern dauernd engagiert und ſchließlich grundlos ent
laſſen worden.

Kellnerelend. Der Kellner Hüttl klagte gegen die Jnhaberin
eines Cafés, Frau Spanier, wegen Zahlung eines für
die Monate November, Dezember 1908 und Januar, Februar 1909,
à 20 Mk., insgeſamt 80 Mk. Die Beklagte hingegen behauptet,Kläger ſei nur bei freier Station und Trinkgeld ohne n
entſchädigung engagiert worden. Bei dem Engagement habe
Kläger geſagt, ihm liege nur daran, eine Stelle zu bekommen; er
wollte gern für freie Station und Trinkgelder arbeiten. Der
Vertreter des Klägers gibt zu, daß Hüttl für die Monate Sep-
tember und Oktober v. J. auf Lohn verzichtet haben könne, weil
das Café damals erſt eröffnet worden iſt. Für die kommenden
Monate ſei aber ein Lohnbetrag von 20 Mark im Mongt ver-
einbart geweſen. Ein Vertrag im Sinne der m Engage
ment ohne Lohn, verſtoße gegen die guten Sitten. Die Verhand-
lung wurde vertagt, um einen weiteren Beweis darüber zu
erheben, ob Kläger ohne Gehalt engagiert worden iſt.

Einen Vergleich ſchloſſen der Markthelfer Uhlitzſch und ſeine
Schwägerin, die Jnhaberin eines Kaffeegeſchäfts Uhlitzſch.Kläger verlangte einen zu Unrecht vorenthaltenen Lohnbetrag zu
rück und erhob üble Vorwürfe gegen die Beklagte. Letztere machte
geltend, der Kläger habe nicht im
arbeitet und Defizit gemacht.
Kläger 10 Mk. erhält.

Infolge kündigungsloſer Entlaffung fordert der Kutſcher
Taatz von der Droſchkenbeſitzerin Ullmann rund 166 Mk. Er
will mit 22 Mk. Lohn pro Woche bei 18 Prozent von dem Um
ſatz engagiert worden ſein. Die Beklagte verweigert die Zahlung,
weil Kläger gelegentlich einer Schlittenfahrt nicht den Betrag ab
geliefert haben ſoll, den er eingenommen hat. Die Verhandlung
wurde behufs weiterer Beweiserhebung vertagt.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle a. S., 20. März 1909.
Wegen Unterſchlagung und Urkundenfälſchung war ein

ſchon mehrfach vorbeſtraſter Kaufmann von hier angeklagt. Als er im
Sommer v. J. bei einer hieſi en Firma Stellung als Buchhalter
fand, verſchwieg er ſeine Vorſtrafen. Sein Monatsgehalt betrug
anfangs 200 Mk., ſtieg aber bald auf 225 Mk. Trotz dieſes leid-
lichen Einkommens verſchaffte er ſich durch Aneignung und
Fieſchung von vier Schecks einen „Nebenverdienſt“ von 1800 Mk.
Mit dem Gelde kaufte er u. a. eine goldne un für 250 Mk. Der
Schaden der Firma beläuft ſich auf 1000 Mk. der Reſt der
veruntreuten Summen iſt gedeckt worden. Die getäuſchte Firma
war mit den Leiſtungen des Buchhalters zufrieden geweſen
und perſönlich hatie er einen durchaus vertrauenerweckenden
Eindruck gemacht. Mit einem Teil des Geldes will er ſeine
kranke Mutter unterſtützt, Schulden bezahlt haben uſw. man
möge ihm als Beſtraften die Rückkehr „in die bürgerliche Ge
ſellſchaft“ nicht allzu ſchwer machen. Der Angeklagte wurde zuzwei Jahren ſechs Monaten Gefängnis nebſt Jan Jahren Ehr“

verluſt verurteilt.
Eine Weberraſchung wurde am 12. Februar d. J.

einem Dienſtknecht im Laden eines hieſigen Fleiſchermeiſters in
der Leſſingſtraße zuteil. Der Mann wurde von der Frleiſcher
meiſtersfrau dabei betroffen, wie er hinter dem Ladentiſch
kniend die Kaſſe zu öffnen verſuchte. Die Frau war bei dem
Anblick des Diebes ar erſchrocken, daß ſie längere Zeit
ſprachlos vor ihm ſtehen blieb. Als der Dieb gefragt wurde,
was er da eigentlich mache, ſpielte er den Harmloſen mit dem
Bemerken, er wolle ſich nur für 10 Pfennig Wurſt kaufen.
Er wurde dann von einem zu Hilfe gerufenen Poliziſten ver-
haftet, beſtritt aber, hinter den Ladentiſch gekrochen zu ſein.
Das Gericht verurteilte ihn, da Rückfall vorlag, zu drei Mo-
naten Gefängnis.

Ein Widernatürlicher. Am Abend des 7. April
vorigen Jahres hatte ein 40jähriger Bohrmeiſter aus Nieder-
zimmern das hieſige Walhallatheater beſucht und dort Skandal
gemacht. Er wurde hinausgewieſen, verweigerte aber dann

ntereſſe des Geſchäfts ge
an ſchloß einen Vergleich, wonach

20. Jahrg.

die Bezahlung ſeiner Zeche in Höhe von 1,15 Mk. Der ſchon
ehr oft, auch wegen Raubes mit vier Jahren Zuchthaus vor

afte Mann wurde ſchließlich durch einen herbeigerufenen
Poliziſten zur Zahlung der Zeche aufgefordert. Er kam der
Aufforderung aber nicht nach, wurde ſehr renitent und dann
mit nach der Wache genommen. Unterwegs ſchlug und trat
er unter den gemeinſten Schimpfworten um ſich und gebärdete
ſich wie ein Wilder. Nachdem er unter den größten Schwie-
rigkeiten in die Arreſtzelle geſperrt worden war, verging er
ſich an einem bereits in der Zelle untergebrachten betrunkenen
Maler zweimal in widernatürlicher Weiſe. Als der Maler
ſchließlich nüchtern wurde, proteſtierte er ſehr energiſch gegen
den unmenſchlichen Arreſtkameraden. Die Zellengenoſſen muß-
ten ſchließlich getrennt werden. Der Angeklagte, der ſich mit
ſinnloſer Trunkenheit entſchuldigte, wurde zu vier Monaten
Gefängnis verurteilt.

Schöffengericht.
Jn der Erregung hatte ſich ein 53jähriger Friſeur an

einer Schneiderin vergriffen. Die Frau wohnte über dem
Mann und hatte infolge ihres Berufes nachts zu arbeiten.
Dadurch fühlte ſich der Friſeur in ſeiner Nachtruhe Fekee und
kam zu dem Entſchluß, auszuziehen. A's er am 18. Januar
auf der Wohnungsſuche geweſen war und abends 8 Uhr
nach Hauſe kam, traf er die Schneiderin im Hausflur an und
rief ihr zu: „Dir Frauenzimmer wiſche ich noch einmal etwas
aus, bevor ich ausziehe.“ Jn einem darauffolgenden Geſpräch
rief die Schneiderin dem Alten die Worte zu: „Sie ſind wohl
verrückt geworden. Darauf ſchlug der Mann die Frau mit
einem Stock ins Geſicht, infolgedeſſen die Verletzte eine Wunde
am Auge davon trug. Da der Angeklagte noch unbeſtraft undſehr woz iſt, wurde er zu einer Geldſtrafe von 40 Mk. ver
urteilt.

Nur die Ruhe kann es bringen. Als ein Schuh-
macher in einem Sachbeſchädigungs-Prozeß als Zeuge aufge-
rufen wurde, hatte er dem Angeklagten mitteilen laſſen, er ſei
erſt zum Mittageſſen gegangen. Der Termin mußte deshalb
vertagt werden.

Aus den Nachbarkreſſen.
Zeitz. Zur Beachtung. Seit einiger e geht ein Ver

ſicherungsagent mit dem dreiſten Schwindel hauſieren, die Genoſſen
Leopoldt und Windau hätten ihm verſchiedentlich Auskunftſuchende
per die in beſonderen Fällen Auskunft haben wollten.
ei hiermit feſtgeſtellt, daß die beiden Genoſſen den betr. Menſchen

gar nicht einmal kennen, aus dieſem Grunde einen Unbekann
auch nicht mit der Auskunftserteilung betrauen werden. Man hat
es hier auf jeden Fall mit einem Schwindler zu tun, der die Un
wiſſenheit anderer ſich zu nutze machen will.

Hierzu ſei bemerkt, daß die Auskunftsſtelle der Gewerlſchaften
ſchon ſeit zwei Jahren dem Genoſſen Windau übertragen iſt und
derſelbe Auskunft über Arbeiterverſicherungsgeſetzgebung, bürger-
liches Recht, gewerbliches Recht uſw., auch an Nichtorganiſierte erteilt.
Die Auskunftsſtelle befindet ſich Bismarckſtraße 19 a und vom
1. April ab Weberſtraße 1, auch wird in nächſter Zeit durch
Aushang von Plakaten die Auskunftsſtelle publiziert werden. Jn
politiſchen Angelegenheiten erteilt an Parteigenoſſen nach wie vor
Genoſſe Leopoldt, Voigtsmauer, die gewünſchte Auskunft.

Weißenfels. Stenographiekurſus. (Eingeſandt.) Der
bisher vom Zentralverband der Schuhmacher unterhaltene Kurſus
in Stenogravhie, zu dem nur deſſen Mitglieder zugelaſſen wurden,
iſt vom Gewerkſchafts-Kartell übernommen worden und ſteht damit
allen Gewerkſchafts- und Parteigenoſſen offen. Anfang April ſoll
ein neuer Kurſus beginnen. Alle die daran teilnehmen wollen,
können ſich bei ihren Vorſtänden oder Kaſſenboten melden.

Gewerkſchaftskartell.. Die nächſte Sitzung findet am
25. März ſtatt. Alle Delegierten haben zu erſcheinen.

Luckenaun, 20. März. (E. B.) Ein plötzlicher Tod über-
raſchte heute morgen die Frau des Steigers Freitag in Streckau.
Sie bekam einen Schwindelanfall. fiel um und mit der Stirn
derartig auf einen eiſernen Topf, daß ſie auf der Stelle tot war.
Als ihr Mann erwachte, fand er ſie zu ſeinem Schrecken blut-
e als Leiche vor. Vier unmündige Kinder verloren die

utter.

Luckenau. (E. B.) Gemeindewahlſieg. Am 16. März
war hier Gemeinderatswahl. (Der Bericht ging uns erſt am 22.
zu. Red.) Der Genoſſe, Bergmann Cäſar Jüngling, wurde
mit 19 Stimmen gegen Grubenaufſeher Hemmann, der 14 Stimmen
erhielt, gewählt. Die Bergleute haben ſich alſo nicht einſchüchtern
laſſen, obgleich die Wahlbeteiligung ſtärker hätte ſein müſſen. Es

e9) Berthold Meryan. Wechdr. verb.
Roman von Cornelie Huygens.

(Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Holländiſchen.)

„Deine konſervativ-ariſtokratiſchen Ohren werden heute abend
freilich noch tüchtig was zu hören bekommen: das kann ich
Dir ſchon im voraus verſichern. Wer Dich hergebracht hat,
wollte Dich jedenfalls mal gründlich reinlegen er
war es denn nur

„Jch bin mit Warrens ekommen. Aber weshalb nennſt
Du mich konfervativ, da i ies doch gar nicht bin, ſondern
liberal

„Jawohl, dieſen ſtarren Liberalismus, der die kraſſeſte Re
aktion vertritt, den kennen wir ſchon! Aber verſteh' mich
recht wenn ich vor meinem Tode auch niemals als
liberal gelten möchte, dieſem Kommunarden da mit ſeiner Ab-
ſchaffung des Privateigentums und mit ſeinen Teiltheorien
ſtehe ich doch ſchnurgerade gegenüber.“ Bei dieſen Worten
zeigte er na er entgegengeſetzten Seite des Zimmers, wo
eine Art Vorſtandstiſch mit der traditionellen grünen Decke
aufgeſtellt war, an welchem die Tochter des Hauſes mit den
nötigen Schreibgeräten, ſowie der Referent bereits Platz ge-
nommen hatten.

„Sieh doch mal das junge Mädchen!“ ſagte Berthold mit
Entſetzen. „Man kann es wirklich kann anſehen!“

„Mich geniert der blonde Mädchenkopf nicht im geringſten,
und der ſozialiſtiſche Bombaſt wird mich auch nicht aus der
Faſſung bringen, ſondern ich werde ihm ſpäter ſchon gehörig
eimleuchten. Wie kannſt Du als VollblutAmſterdamer Dich

nur ſo provinzialiſch wie ein Grönländer anſtellen!“
Sein Ton war ſarkaſtiſch. Wenngleich ſehr vermögend,

wurde er als der Sohn eines Parvenüs in den mehr intimen
Kreiſen der ariſtokratiſchen jungen Leute doch nicht geduldet,
und weil Meryan in Delft für einen „unmöglichen Ariſtokra
ten“ galt, ſuchte Nefler bei dieſer Gelegenheit ſich für die
Standesvorurteile des „Amſterdamer Patrizierſöhnchens“ ſchad-
los zu halten. Seine Worte hatten auch getroffen, und eine
Glut ſtieg Berthold ins Geſicht.

„Ein Amſterdamer ſucht vor allen Dingen ſeine Zeit nicht
nutzlos zu verſchwenden,“ antwortete er ſpitz. „Mir iſt ſie

wahrhaftig zu koſtbar, um in dieſer Weiſe einen ganzen Abend
zu verlieren.“

Jn dieſem Augenblick machte ein kräftiger Hammerſchlag des
Vorſitzenden den immer lauter werdenden Unterhaltungen ein
plötzliches Ende; und Berthold, der durch Fortgehen kein un
liebſames Aufſehen erregen wollte, blieb zugegen, wie er
meinte, gegen ſeinen Willen, in Wirklichkeit aber, weil ſeine
Neugierde doch ſtärker war als alles übrige.

Mit einigen Worten teilte der Vorſitzende dasjenige, was
Berthold bereits durch ſeine Tochter erfahren hatte, mit. Dann
gab er das Wort „dem Herrn Martalis“, der „auf beſonderes
Erſuchen“ ſich bereit erklärt habe, den Diskuſſionsgegenſtand,
„Erblichkeit und geſellſchaftliche Moral“, als Referent einzu-
leiten, und daß er dieſen Gegenſtand alsdann zur allgemeinen
Debatte ſtellen werde.

„Wie harmlos das lautet!“ flüſterte Nefler ſeinem Nachbar
zu. „Und wie unſchuldig ſieht nicht der Jakobiner jetzt aus!“

Berthold nickte zuſtimmend und rückte von ihm ab, um wei-
teren Bemerkungen zu entgehen. Seine ganze Aufmerkſamkeit
lenkte ſich auf Martalis, der im Aufſtehen noch einige Papiere
mit Notizen in Ordnung brachte. Alle ſtanden nun in dem
größeren der beiden Zimmer dichtgedrängt zufammen. Der
andere Raum, in welchem Frau Denners die Honneurs gemacht
hatte, war verwaiſt, und ſie ſelbſt hatte auf einem Seſſel in
der Nähe des Tiſches Platz genommen. Auf den meiſten Ge-
ſichtern zeigte ſich ein lebhaftes Jntereſſe ausgeprägt. Einzelne
hielten Bleiſtift und Notizbuch in der Hand.

Jnzwiſchen ließ Martalis ſeine Augen mit ihrem kaltſcharfen
Ausdruck durch das Zimmer ſchweifen, aber als er zu reden
begann, richtete er ſie über die Zuhörer hinweg nach einem
feſten Punkt, als wenn er dort die Worte, welche von ſeinen
Lippen kamen, abläſe.

Er fing ſeine Rede an mit einer kurzen Ueberſicht der Erb-
lichkeitslehre, wie ſie der Menſchheit in dieſem Jahrhundert
von den Koryphäen der Naturwiſſenſchaft vorgelegt und aus
der Evolutionslehre von Spencer, den biologiſchen Unterſuchun
gen von Tyndall, dem Urſprung der Arten von in und
dem Monismus von Häckel entſtanden ſei. Jn breiten Um
riſſen ſetzte er auseinander, wie die wiſſenſchaftliche Revolu
tion in unſerer Zeit die gutherzigen Optimiſten und die an
übernatürlichen Reflektionen n ſthaltenden Gläubigen aus
ihrer ſüßen Ruhe aufgeſchreckt und die von den religiöſen Tra-
ditionen und der ſpekulativen Philoſophie verſchleierte Wirk
lichkeit von allen ihren Umhüllungen befreit habe.

Er führte ferner aus, daß die Reſultate dieſer großen Um-
wälzung, welche ſich nur erſt auf das Denken und Streben
der Hoheprieſter der Wiſſenſchaft beſchränkten, ſich langſam auf
alle Menſchen ausdehnen, ihr Sehen, Fühlen und Denken be-
herrſchen und alle geſellſchaftlichen und ethiſchen Verhältniſſe
durchdringen würden. Bloß die Wiſſenſchaft mit ihrer Kennt-
nis der Urſachen und dem Eindringen in die Geheimniſſe der
Natur könnte den Kampf gegen die entſetzlichen Uebel, welche
ungeachtet der Jdealiſten aller Zeiten und ungeachtet der
großen Religionsbegründer des Altertums in dem menſchlichen
Organismus unaufhörlich fortwucherten, erfolgreich führen.

Die mächtigſten Denker und Philoſophen der früheren Jahr-
re welche ihre menſchliche Heilstheorien auf rein ideeller

rundlage aufbauten, die großen reformierenden Geiſter aller
Zeiten, welche mit kindlicher Naivität ſchöne Geſellſchafts-
ſyſteme erſannen, hätten in ihrer Unwiſſenheit der Naturall-
macht und dem Weſen des Menſchen ſelbſt machtlos gegenüber
geſtanden. Sie hätten andächtig dem Zeugnis ihrer Seele ge-
lauſcht, ohne den Urſprung der menſchlichen Seele zu kennen;
und ſelbſt Chriſtus wäre darüber nicht hinausgekommen. Mit
ſeinem ſtarken, den Buddhismus bekämpfenden Jndividualis-
mus, der den Begriff der perſönlichen Verantwortlichkeit bis in
ſeine äußerſten Konſequenzen durchgeführt, hätte er geſucht,
mit der Geißelung durch Worte den Willen zum Guten zu
reizen.

„Wir alle wiſſen,“ fuhr der Redner fort, „wie vergeblich
Chriſtus geſtrebt hat, wie die ſchöne Lehre, welche ſeinen
Namen trägt, zu den entfſetzlichſten Gräueln, welche die Ge-
ſchichte kennt, Veranlaſſung gab; und wir wiſſen auch, daß
ſeine Lehre ſelbſt in ihren ſegensreichen Folgen die ideellen
Grenzen nicht überſchritten hat, daß ſie niemals zu dem tkäg-
lichen Leben, zu dem Wirkungs- und Kampfgebiet des ſich ent-
wickelnden Geſellſchafts-Organismus durchgedrungen iſt. Die
einzigen konſequenten Chriſten ſind daher auch diejenigen,
welche in den Klöſtern inmitten des grauſamen, blutigen Welt-
chaos ſich eine Umgebung ſchaffen, die es ihnen ermöglicht,
nach den Vorſchriften ihrer Lehre zu leben.

„Und nach Chriſtus waren es die Kirchenväter, die Schola
ſtiker, die Humaniſten, die Reformer und endlich ſpäter die
Utopiſten in England und Frankreich, welche ihre höchſten
menſchlichen Jdeale, jeder in ſeiner Weiſe, zu verwirklichen
ſuchten. Die letzteren verlegten ſich ſogar darauf, allerhand
phantaſtiſche Syſteme auszudenken, weil man damals noch nicht
begriff, daß die menſchliche Geſellſchaft ein immer wachſender

e e 2 J

e

e
e

5

w.

v

4

z

c

J



a

n

W. leider unter den Bergarbeitern noch Leute
ſchlaſen, als ſich Zeit nehmen, um auch ihre poli

Intereſſen ein wenig wahrzune men Wenn von 96 ern
der 3. Klaſſe nur 33 men, ſo iſt das eine miſerable Be
teiligung und für eine uſtrie Arbeiterſchaft zugleich ein beendes Zeugnis ihrer politiſchen Glei ahteh W müſſen

die Zukunft alles daran ſetzen, damit hier eine Wendung zum
eren eintritt.

Trebnitz, 17. März. E. B.) Zum Lokalkampf.
Wenn man ſich jeßt bei den gegneriſchen Wirten umſieht,
könnte man meinen, es che hier die größte Harmonie
unter den Arbeitern und die Lokalitäten ſtänden der Arbeiter-

aft zur Verfügung. Aber weit gefehlt. Die Lokalkommiſſion
t von dem Wirt Etzzold, bei dem ſie wegen der Freigabe

des Lokals vorſtellig geworden war, eine abſchlägige Antwort
u Die Arbeiterſchaft mag ſich das merken und danach
handeln.

Jn Trebnitz ſteht uns nur das Lokal von Böttger zur Ver
fügung; alle anderen ſind für Verſammlungen der Arbeiter
nicht zu haben. Klaſſengefühl und Stolz ſollte jedem Ar-
beiter verbieten, Leute zu unterſtützen, die ſeinen Jntereſſen
feindlich gegenüber ſtehen!

Trebnitz, 17. März. E. B.) Die hieſige Zahl-
ſtelle des Bergarbeiter verbandes hatte unter
ihren Mitgliedern eine Umfrage veranſtaltet, die folgendes Re
ſultat ergab: Die Fragebogen hatten von 155 Organiſierten
133 ausgefüllt. Davon leſen das „Volksblatt“ 109, die
Gleichheit“ 34 und den „Wahren Jakob 34 Be-
gte. Der Partei gehören 54, dem Konſum verein

81 als Mitglieder an. Es bleibt demnach für uns noch
ein weites Feld zur agitatoriſchen Bearbeitung übrig.

Döſchwitz, 20. März. (E. B.) Gemeindewahlſieg. Mit
18 gegen 10 Stimmen wurde der Genoſſe Friedemann in den
Gemeinderat gewählt, trotzdem der ſogenannte Mittelſtand faſt ge-
ſchloſſen für den Blockkandidaten ſtimmte. Uebrigens tun die
Arbeiter gut daran, ſich die Leute zu merken, die wohl gern dem
Arbeiter ſein Geld nehmen, aber gegen ſeine Jntereſſen wählen!

Köttichan. Den Abonnenten von Köttichau zur Nach-
richt, daß die am Sonntag, den 21. März, fällige Nummer unſeres
Blattes aus verſchiedenen Gründen erſt heute mit zur Austragung
gelangt. Den Expedienten trifft hierbei keine Schuld.

Mühlberg, 21. März. (E. B.) Konfuſes Zeug redete ein
Schmitt aus Leipzig am 18. März in einer öffentlichen Ver

ſammlung des „Nationalen Vereins“. Jn einem Vortrage über
Sozialismus und Sozialdemokratie bekannte ſich der
Herr einmal als „Sozialiſt“ nicht Sozialdemokrat! um in
dem gleichen Atemzuge die Monarchie für die beſte Regie
rungsform zu erklären! Die gleiche Regierungsform, die das
Ausbeutungs, recht der Unternehmer, das der Redner verurteilte,
mit allen Mitteln beſchützt, und die bürgerliche Wirtſchaftsordnung,
mit der ſich Herr Schmitt ebenfalls nicht befreunden“ konnte,
mit Bajonetten und Kanonen ſtützt! Wie kraus mag es in dieſem
Kopfe ausſchauen!

Genoſſe Dreſcher-Halle, der zufällig anweſend war, hat
den Mann, der noch recht jung ſein ſcheint, entſchieden zu ernſt

ommen, als er ſich die Mühe nahm und ihm gegenüber den
ozialdemokratiſchen Standpunkt in der Diskuſſion vertrat. Herr

mitt kam dabei nicht gut weg. Vielleicht hat ihn der ſtarke
Beifall, den Dreſchers Ausführungen bei der Verſammlung fanden,
darüber belehrt, daß es doch etwas gewagt iſt, eine vorwiegend
von Arbeitern beſuchte Verſammlung mit Mätzchen und hohlen
Phraſen zu traktieren.

Mühlberg, 21. März. (Eingeſandt.) Achtung, Holzarbeiter!Freitag, 26. März, dalt im Preußiſchen Hof“ der Holz-
arbeiterverband eine öffentliche Verſammlung ab. Jn dieſer Ver
ſammlung wird der Kollege G. Schirmer-Fürth über das
Thema: Wer ſchützt bie Jntereſſen der Holzarbeiter“ referieren.
Es iſt Pflicht aller Holzarbeiter, dieſe Verſammlung zu beſuchen.

Croſtitz-Hohenleina. (E. B.) Eingeſtürzt iſt in der Nacht
vom 17. zum 18. März ein Teil der zum Rittergut Kl.-Croſtitz

hörigen ſogenannten Kaſerne, die Arbeiterwohnungen enthält.gen großen Glück iſt dabei niemand zuſchaden gekomrien, da

e Leute tags zuvor das Wrack verlaſſen hatten. Dieſe „Kaſerne“,die bei Hochwaſſer des öfteren bis ein Meter unter Waſſer ſtand,

bildete ſchon längſt eine Gefahr, und bleibt als Wohnung ſolange
efährlich, wie nicht durch eine u Kanaliſation das beſrohliche Waſſer abgeleitet wird. Die derzeitigen Ableitungsrohre,

die während des Winters die meiſte Zeit noch zugefroren ſind,
enügen dieſem Zwecke durchaus nicht, und die unhaltbaren Zu
ände bedürfen dringend der Abhilfe, die auch gewiß längſt ſchon
eſchaffen worden wäre, wenn dort unten in der „Kaſerne“ Herrſ en und nicht bloß Arbeiter wohnten!

Vockwitz, (Eingeſandt.) Frauenverſammlungen.
Auch in unſerem Bezirke finden vom 24. bis 26. März Frauen
verſammlungen ſtatt, und zwar am Mittwoch, den 24. r inMückenberg, „Lehmanns Gaſthof“; Donnerstag, den 25. März,
in Bockwitz, Waldaus Zentral-Hotel“ und Freitag, den 26. März,
in Grünewalde, „Schimangs Gaſthof. Arbeiter und Ar-
beiterinnen Sorgt für Maſſenbeſuch dieſer Verſammlungen.

MNerlei.
Hochwaſſerſchäden

Sitendal, 21. März. Amtlich wird ſjeht der geſamte
Schaden im altmärki Ueberſchwemmungsgebiet auf über
zehn Millionen Mk. geſechätzt. Das Elend iſt ſehr groß. Un
gezählte Familien ſind ohne Erwerb.

Der Diener des ſerbiſchen Kronprinzen.
Wien, 21. März. Jm Belgrader Krankenhaus ſtarb vier

Tage nach ſeiner Aufnahme ein gewiſſer Stefan Kolacowic, der
beim Kronprinzen org bedienſtet war, an den Folgen
ſchwerer Verletzungen am Kopf und am Bauch. Das Blatt
„Zwono“ ſpricht den Verdacht aus, der Kronprinz habe den
es Fanegro Fußtritte verletzi und fordert eine Unterſuchung
es Falles.
Nach dem was bis jetzt über den Burſchen bekannt wurde,

iſt ihm auch dieſe Schandtat zuzutrauen.
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Frühjahrs Kontrollverſammlungen
haben zu erſcheinen: 1. Die Reſerviſten einſchl. Dispoſitions-
urlauber, 2. die zur Dispoſition der Erſatzbehörden entlaſſenen
Mannſchaften, 3. die Land und Seewehr 1. Aufgebots, 4. die
dauernd Halbinvaliden und die dauernd nur garniſondienſtfähigen
Militärrentenempfänger mit ihrer Jahresklaſſe und Waffe, 5. die
Erſatzreſerviſten.

Jm Kreiſe Wittenberg ſind folgende Tage und Kontroll-
lokale feſtgeſetzt worden:

1. Gräfenhainichen: Schützenhaus, 1. April
für die Mannſchaften aus Naderkau, Radis und Schleeſen;
vormittags 814 Uhr Provinzial-Jnfanterie vormittags 11 Uhr
Spezialwaffen; nachmittags 2 Uhr Erſaßreſerve,.

2. Kemberg: Schützenhaus, 2. April
vormittags 9 Uhr Provinzial-Jnfanterie aus Ateritz, Bergwitz,
Bietegaſt, Dorna, Gaditz. Globig, Gnieſt, Gommlo, Kemberg,
Klitzſchena, Lammsdorf, Lubaſt, Merkwitz, Pannigkau, Rackith,
den Rötzſch, Rotta, Schnellin, Selbitz, Uthauſen, Wachs-

orf.Vormittags 11 Uhr Spezial-Waffen; nachmittags 116 Uhr
Erſatzreſerve.

3. Wittenberg: Kaiſergarten, 3. April
vormittags 8 Uhr Reſerviſten der Provinzial-Jnfanterie aus
der Stadt Wittenberg.

Vormittags 1016 Uhr Landwehrleute 1. Aufgebots der Pro-
vinzial-Jnfanterie; nachmittags 1210 Uhr Reſerviſten der
Spezialwaffen; nachmittags 3 Uhr Landwehrleute 1. Aufgebots
der Spezialwaffen.

5. April 1909,
vormittags 8 Uhr, Reſerviſten uad Landwehrleute 1. Aufgebots
der Provinzial-Jnfanterie aus Abtsdorf, Apollensdorf,
Bleeſern. Boos, Dabrun, Euper, Eutzſch, Hohndorf. Klein
Wittenberg, Labetz, Melzwig, Pieſteritz, Pratau, Reinsdorf,
Rothemark, Seegrehna, Teuchel, Thießen, Trajuhn, Wieſigk,
Zörnigall.

Vormittags 1010 Uhr Mannſchaften ſämtlicher Spezial-
e nachmittags 1216 Uhr Erſatzreſerviſten; nachmittags
3 Uhr für die Erſatzreſerviſten aus der Stadt Wittenberg.

r 4. Elſter: Anger, 6. Aprilv pirta 914 Uhr alle Waffen aus Dietrichsdorf, Elſter,
Gallin, Gielsdorf, Jſerbegka, Külſo, Liſterfehrda, Prühlitz und
Wartenburg.

5. Nudersdorf: Gaſthof Möbius, 6. April,
r s 2 Uhr, alle Waffen aus Berkau, Braunsdorf,

Dobien, Grabo, Nudersdorf, Schmilkendorf, Straach.

6. Kropſtädt: Stadt Berlin, 7. April,
vormittags 814 Uhr, alle Waffen aus Jahmo, Kerzendorf, Köp-
nick, Kropſtädt, Mochau, Weddin, Wergzahna.

7. Feldheim: Gaſthof Meske, 7. April,
nachmittags 1 Uhr, alle Waffen aus Danna, Eckmannsdorf,
Feldheim, Kurzlipsdorf, Marzahna, Schmögelsdorf, Schönefeld,

chwabeck.
8. Zahna: Rathausſaal, 13. April,

vormittags 910 Uhr, Provinzial-Jnfanterie aus Zahna, Blöns-
Bülzig, Klebitz Leetza, Mennsdorf, Ottmannsdorf, Rahns-

dorf, Raßdorf, Woltersdorf, Wüſtemark, Zallmsdorf.
Vormittags 1116 Uhr Spezial-Waffen; nachmittags 114 Uhr

ErſatzReſerve.
9. Pretzſch: Lokal Senſenhauſer, 14. April,

vormittags 722 Uhr, alle Waffen aus Bleddin, Böſewig, Greud-nitz, Kleinzerbſt, Merſchwitz, Pretzſch mit Domäne, Prieſitz,
Proſchwitz, Sachau, Trebitz, Wörblitz.

10. Schmiedeberg: Schützenhaus, 14. April,
vormittags 11 Uhr, alle Waffen aus Dahlenberg, Großwig,
Großkorgau, Kleinkorgau, Leipnitz, Meuro, Moſchwig, Oeſteritz,
San Patzſchwig, Reinharz, Schmiedeberg, Scholis, Splau,
Sackwitz.

Streik und Ausſperrung in Sicht.
Berlin, 22. März. Jn einer ſtarkbeſuchten Verſammlung

der Koſtümſchneider und Schneiderinnen am geſtrigen Tage,
die zu der gegenwärtigen Lohnbewegung Stellung nahm, wurde
beſchloſſen, daß, wenn bis Mittwoch kein Reſultat aus den Ver
handlungen mit den Unternehmern bekannt ſei, am Donners
tag die Arbeit nicht wieder aufgenommen wer-
den ſollte. Es kommen etwa 1200 Angehörige des
Schneidergewerbes in Betracht. Es iſt nicht ausge-
ſchloſſen, daß die Unternehmer mit einer größeren Aus-
ſperrung antworten, da bei den Verhandlungen, welche die
Zentralvorſtände der Unternehmer und Arbeiter gegenwärtig
in Frankfurt führen, 36 Lohnbewegungen in Betracht kommen.

Profeſſoren und nationalliberale Jugend“ für die Nachlaſ-
ſteuer.

Berlin, 22. März. Der Verein der nationalliberalen
Jugend hielt geſtern mittag eine öffentliche Verſammlung in
den Prachtſälen des Weſtens ab, in der die Profeſſoren Dr.
Delbrück und Adolf Wagner über die Reichs-
finanzreform ſprachen. Es wurde eine Reſolution ange-
nommen, in der die Verſammlung ihre Entrüſtung über
die ſchleppende Art, mit der der Reichstag eine ſo dringende
nationale Aufgabe wie die Reichsfinanzreform behandelt, aus-
ſpricht und für eine Nachlaß- oder Erbſchafts-
ſte uer, wie ſie vom Bundesrate vorgeſchlagen wurde, eintritt.

Die nationalliberale Jugend“ ſollte lieber den „nationa-
liberalen Alten“ der „Fraktion Drehſcheibe“ den Rücken etwas
ſteifen; bei einer bloßen „Entrüſtung“ kommt ja doch nichts
heraus.

Der Poſtbeamtenſtreik zu Ende?
Paris, 22. März. Nach eingehender Prüfung der Forde-

rungen der ausſtändigen Poſtbeamten ſcheint die Regierung
geneigt, allgemeinen Pardon zu bewilligen. Die
Wiederaufnahme des Dienſtes ſcheint (1) nahe bevorzuſtehen.

Die franzöſiſchen Kammererſatzwahlen.
Paris, 22. März. Geſtern fanden zwölf Erſatzwahlen für

die Kammer ſtatt. Definitiv gewählt wurden fünf Radi-
kale und Radikal-Soziale ſowie ein geeinigter
Sozialiſt. Die Sozialiſten gewinnen damit ein Mandat.

Sonntag in Prag.
Prag, 22. März. Auch geſtern kam es wieder zu größeren

Krawallen. Auf dem Wenzelsplatz promenierten geſtern nur
wenige deutſche Studenten. Es waren daher auch die Vorbe-
reitungen der Polizei nicht ſo umfangreich wie an den voran-
gegangenen Sonntagen. Die Menge rückte gegen die Wache
vor und es kam zu einer großen Schlägerei. Die Studenten
wurden von der Menge umringt und mißhandelt. Die ange-
griffene Wache wurde von der Menge „Mörder“ beſchimpft.
Um 10 Uhr wollten ſich die deutſchen Studenten entfernen,
wurden aber vom Pöbel verfolgt und neuerlich mißhandelt.
Jm ganzen wurden zehn Verhaftungen vorgenommen, dar-
unter einige tſchechiſche Studenten.

Keine Luſt mehr.
Konſtantinopel, 22. März. Jn Janina meuterkten

mehrere Bataillone, weil die Mannſchaften nun endlich ihre
Dienſtzeit, die nun ſchon acht volle Jahre dauert, beenden
wollen. Es kam zwiſchen den Bataillonen und den ihnen ent-
gegengeſandten Truppen zu einem Zuſammenſtoß, wobei ein
Soldat getötet und viele verletzt wurden.

Spionenfurcht in Serbien.
Belgrad, 22. März. Die Polizei verhaftete hier

drei Perſonen unter dem Verdacht der Spio-
nage. Sie will nicht nur gegen dieſe ſondern auch gegen
zahlreiche andere Perſonen Material, welches die Spionage be-
weiſt, beſitzen.

Verſammlungs Anzeiger.
Jm Jnſeratenteil der heutigen Nummer werden folgende Ver

ſammlungen veröffentlicht:
Halle: S Verein, Mittwoch, 24. März.
Bitterfeld: Soz. Verein, Mittwoch, 24. MärMerſeburg-Querfurt: Oeffentl. Frauen Verſammlungen,

Freitag, 26. März, bis Mittwoch, 31 März.

Zur Gründung einer eignen Preſſe in Zeißer Kreiſe:

Streckau. Von A. G. und O. S. 0.60 M. G. Hennemann.
Zeitz. Geſammelt bei Kämpfe 1,81 Mk. A. Dahler.
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und ſich verändernder Organismus iſt, der ſich nicht mechaniſch
eſtalten läßt. Dieſe ſpäteren Utopiſten, Fourier, Proudhon,Er Simon, Enfantin, Owen, um Jhnen nur die hervorragend-
en zu nennen, haben eine Zeitlang die Aufmerkſamkeit auf
ich gelenkt und eine Anzahl verwandter Geiſter für ihre Jllu-

ſionen begeiſtert. Und auch die vorwärtstreibenden Geiſter der
franzöſiſchen Revolution mit ihrer Deviſe Freiheit, Gleichheit
und Brüderlichkeit, glaubten im vollen Ernſt, daß Lehrſätze,
Begründungen, neue geſetzliche Beſtimmungen die Beſeiti
gung der alten Autorität und die Konſolidierung der neuauf-
kretenden Elemente, imſtande wären, die Menſchen zu Brüdern
und das Unmögliche möglich zu machen und an keinem kos-
miſchen Prozeß ſcheitern könnten, da man eben die Geſetze,t dieſen Prozeß regeln, noch gar nicht ahnte und die
Wiſſenſchaft erſt jetzt damit beſchäftigt iſt, dieſelben zu erfor-
ſchen und feſtzuſtellen.

„Ebenſo wurde bis vor kurzem die Ethik als ein Teil der
Philoſophie behandelt. Auf Grund einer abſtrakten Vorſtel-
lung baute man ohne beſte Baſis auf einer Hypotheſe weiter,
ohne die Wechſelbeziehungen zwiſchen der Ethik und den geſell-
ſchaftlichen Verhältniſſen und zwiſchen dem ſittlichen und öko
nomiſchen Leben der Völker auch nur entfernt zu ahnen. Vor
Herbert Spencer galt die Ethik immer als ein ſelbſtändiger,
idealer Schönheitsbegriff, für welchen der menſchliche Geiſt,
wie z. B. für muſikaliſche Harmonien, empfänglich ſein könnte
oder nicht; und man wußte noch nicht, daß die Ethik nur auf
dem Boden der realen Verhältniſſe wachſen und gedeihen kann.
Unfruchtbar blieb deshalb auch das Bemühen der Philoſophen
und der Religionsbegründer, welche die Ethik zu einem getrennt
wirkenden Beſtandteil, zu einem beſonderen Element in dem
Leben der Menſchen machen wollten.

Daher auch die Entmutigung, die Lebensmüdigkeit und der
Peſſimismus bei denjenigen, welche vergebens nach Schönheit
auf der Erde und nach Schönheit bei den Menſchen und ihren
egenſeitigen Beziehungen geſucht haben. Ein Leopardi, einShopenhauer und ein Hartmann erhoben den Peſſimismus faſt

einem Zweige der Wiſſenſchaft und fanden vor 20 Jahrenroten depten. Jn der Negation von allem und in der
aren Erkenntnis von dem düſtern Abgrund des Lebens und

der Relativität aller Erſcheinungen lag für das höher ſtehende
und mit größerer Jntenſivität fühlende Jndividuum immerhin
ein bitterer Troſt. Man wurde Buddhiſt, und Nirwäng kam
wieder zu Ehren. Der Enthuſiasmus der Jdealiſten und dere konnte dieſer Denkerklaſſe nur ein mit-
Ieidiges und ein „alles ſchon dageweſen!“ entlocken.
Hörten ſie z. B. ſozialiſtiſche Theorien verkündigen, ſo waren

ſie gleich bei der Hand, auf ähnliche Erſcheinungen in China
vor 7000 Jahren hinzuweiſen. Hörten ſie von Kommunismus,
ſo fingen ſie von der Kommune bei den Jnkas in Peru oder
von dem gemeinſchaftlichen Grundbeſitz bei den alten Germanen
und von den in Rußland noch beſtehenden Mirs an. Schöne
lebensfähige Jdeen bahnten ſich ſchon ihren Weg, hieß es dann,
und zugleich zeigten ſie ſchwarz auf weiß, daß dies ja auch be
reits in dem alten Hellas Jahrhunderte vor Chriſtus in viel
ſchönerer Form behauptet worden ſei. Schließlich wieſen ſie
darauf hin, daß man bei alledem doch vorwärts gekommen ſei
und der wachſende Einfluß der Bildung nicht abgeleugnet wer
den könnte, und ſie exemplifizierten wohl gar auf die Bildung
des alten Aegypten und auf die durch die Araber verwüſtete
Alexandriniſche Bibliothek, mit welcher wiſſenſchaftliche Reich
tümer, wie ſie vielleicht heute noch nicht übertroffen wären, ver
loren gegangen ſeien.

„„Und ſie hatten recht. Der Peſſimismus, ihre Geiſtesver-
bitterung war ein Beweis ihrer höheren Gefühlsbildung. Ob-
ſchon ſie vergeſſen hatten, daß die Geſchichte, wenn ſie ſich
wiederholt, dies doch immer in einer andern Form tut, ſo warenſie doch vollkommen berechtigt, an allen idealiſtiſchen Zukunfts

träumen zu verzweifeln, da dieſe letzteren eben in der Luft
ſchwebten, während ihr Peſſimismus die ganze Weltgeſchichte
zum Ausgangspunkt benutzte. Sie verdroß die SiſyphusArbeit
der aufeinanderfolgenden Geſchlechter, welche die rohe, wilde
Urnatur bei dreiviertel der Menſchheit unberührt läßt. Sie
ſahen deutlich, daß bei allen materiellen und induſtriellen Fort
ſchritten der geſellſchaftliche Bodenſatz ſich in den Winkeln und
Gaſſen unſerer Großſtädte immer mehr anhäufte und allen
Werke hropiſchen Bemühungen zum Trotz ſich ſtets noch ver
mehrte.

„Allein unterdeſſen ſetzten die Naturforſcher ihre Forſchungenmit jahrhundertelanger Geduld und mit der höhe Abe Zu

Wiſſenſchaft als ſolcher immer fort, der weittragenden Folgen
ihrer Forſchungen für die Menſchheit vielleicht ſich ſelbſt nicht
bewußt und vielleicht auch ſich nicht Rechenſchaft gebend, daß
ſie und nur ſie allein die Männer des exakten Wiſſens in
dem Suchen nach dem auf unſerem Planeten Gewordenen ſo
reiche Schätze für die Zukunft ſammeln würden. Sie entdeckten
auch, daß die ſtetige Entwicklung des ſozialen Jnſtinkts
die Erklärung für die Entwicklung des Gewiſſens enthält, und
daß die rohe, gefühlloſe, antiſoziale Seite der menſchlichen
Natur noch ein Ueberbleibſel von dem tieriſchen Urſprung des
Menſchen t Aus dieſem Grunde wird bei dem am ſtärkſten
individualiſtiſchen, höchſt organiſierten und geiſtig am meiſten

entwickelten Menſchen der Solidaritätsbegriff auch am kräf-
tigſten dominieren.

„Wir wiſſen nun auch, daß der Menſch das Produkt der Ver
erbung und der Verhältniſſe, der Umgebung und der Einflüſſe
ſeiner Zeit in Verbindung mit ſeinen Neigungen und Charagkter-
eigenſchaften iſt, und daß er ſeinerſeits wieder weiter wirkt als
die Urſache deſſen, was nach ihm kommt.

„Mit dem vielen Licht, das die Wiſſenſchaft namentlich in
der letzten Hälfte dieſes Jahrhunderts entzündet hat, können
wir nun nicht bloß den Umfang der entſetzlichen geſellſchaft
lichen Uebel feſtſtellen dies haben Hunderte von Generationen
bereits vor uns getan a wir kennen jetzt auch die
Mittel zu deren Heilung. ir wiſſen jetzt, daß wir ſelbſt, die
Entwickelten, die Bevorzugten, die Beſitzenden, die Einfluß-
reichen und Machthabenden, den Menſchenſchlamm in der Tiefe,
welcher gelegentlich als ein Strom von geſellſchaftlichem Unrat
wie aus einer Kloake aufſteigt und uns Entſetzen einflößt, daß
wir ihn ſelbſt hervorrufen und vermehren.
„Wir wiſſen oder können wenigſtens wiſſen, daß wir ſelbſt

die Zerſtörungskeime, welche unſere ganze Geſellſchaft mit dem
Untergange bedrohen, ſorgfältig züchten.

„Wir wiſſen, daß Millionen von Exiſtenzen in Menſchen
geſtalt, herumkriechend und eingepfercht in den Höhlen unſerer
abgelegenen Stadtteile, durch uns, die wir mit Bewußtſein
handelnde und denkende Menſchen ſind ſyſtematiſch zu ihrem
tieriſchen Daſein und zur Erzeugung von ebenſolchen Ge
ſchlechtern, denen alles, was menſchlich iſt, fremd bleibt, ver
urteilt werden. Und man braucht wahrhaftig kein Jdealiſt zuſein, um zu begreifen, daß der elementarſte Vegriff der Selbſt

verteidigung eine andere Lebenskunſt erfordert als dieſenige,
werde man bisher befolgt hat.

„Bis heute baute man Kirchen, um die ſyſtematiſch zu Tieren
erzogenen Menſchen ſittlich zu heben, und gab ſich dem Glauben
hin, alte ererbte und neu erworbene Geiſtes- und Körper-
erregt v Den a und den logiſchen undunerbittlichen Naturprozeß mit einigen rhetoriver tn zu et s 5 ſchen Phraſen

„Bis heute organiſierte man Mäßigkeits- und ProſtitutionsKongreſſe, während das ganze GeſellſchaftsSyſtem ren ein
gerichtet iſt, dieſe beiden ſozialen Krankheiten möglichſt zu
fördern, und der Staat ſelbſt eifrigſt darauf bedacht iſt, aus der
Demoraliſation des Volkes Vorteil zu ziehen.

„Bis heute rin man philanthropiſche Vereine und ver
mehrte ſie in emſelben Verhältnis, wie man regelmäßig fort
fuhr, die geſellſchaftlichen Schlammſchichten noch zu vergrößern.

(Fortſetzung folgt.
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